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FRANZ SPICHTINGER wurde 1941 in Plöss, einem Dorf an der böhmisch-bayerischen Grenze, geboren. Nach der Vertreibung und Flucht aus der angestammten Heimat ließ sich die Familie in der benachbarten Oberpfalz nieder. Der Neuanfang, der Aufbau neuer Beziehungen und Lebensverhältnisse und die Vielfalt persönlicher Ereignisse in den Wirren der Nachkriegszeit haben sich auch in seinem Leben niedergeschlagen. Der Autor studierte Erziehungswissenschaften und Religionspädagogik an der Katholischen Pädagogischen Hochschule Eichstätt. Danach war er als Volksschullehrer und schließlich als Schulleiter tätig. Ein Schwerpunkt ist seit Jahrzehnten im Rahmen der Erwachsenenbildung die Auseinandersetzung mit Fragen der Gesellschaftspolitik und der Religionen. Franz Spichtinger ist verheiratet und hat zwei Töchter.


Informationen zu den bereits veröffentlichten Romanen des Autors finden Sie am Ende dieses Buches.




Dulce et decorum est, pro patria mori


(Süß und ehrenvoll ist es, für das Vaterland zu sterben)


Der römische Dichter Horaz


(aus seinen Liedern Carmina, 3.,2,13)




Der Chronist


Anstelle eines Epilogs, un épilogue,


ein längerer, der Chronik adäquater Prolog,


un prologue adéquat


Tagebuch/Eintrag: 07. Januar


Ich spürte die Kugel an meinem Gesicht vorbeiziehen. Es war gegen elf Uhr am Morgen, Eiseskälte drang durch mein dünnes Gewand, am schmächtigen Rücken ein handgroßes Loch, die Ränder ausgefranst. Ich seufzte und ging meines Weges. Um ehrlich zu sein, säße ich nur zu gerne auf der Ofenbank weitab in der Einsamkeit in meiner warmen Holzhütte am offenen Kamin, rauchte eine Pfeife, fern dem Lärm der schreienden Frauen am Markt, weit weg vom Gebell jagender, streunender Hunde, dem Geschrei der Kinder, die heute an diesem imaginären Tag, wieder zur Schule gingen. Ich wünschte mir gebratenen Speck, Röstkartoffeln zu Mittag, feinen Wirsingkohl und danach einen Topf Kaffee, während Barak, mein schwarzer Schäferhund, zu meinen Füßen liegt, um mir allein durch seine Ruhe und stille Anwesenheit treu zu dienen. Zeit der Umbrüche? Oder Zeit der Kontinuität?


Der Nachbarshund, ein schäbiger grau-weiß Terrier, weder Qualität noch reine Rasse, keinerlei Vorzüge, trieb sein Frauchen täglich ein- bis zweimal zur schieren Verzweiflung. Jeanette hieß sie offenbar und litt unter irgendwelchen Ansichten, und ihr Hund namens Renault war für sie das einzige Unglück. Schon über sein Aussehen lachte der Pöbel, er mauserte sich immer mehr zu einem recht fröhlichen Ausbund an Hässlichkeit. Seine Unfolgsamkeit, seine Beißwut und anderes dazu trieben beide, Dame Jeanette mit Hund, dann auf die Straße. Inmitten von ihresgleichen, demolierenden Revoluzzerinnen und nackten, manchmal halbnackten demonstrierenden Anarchisten, ging er ihr nicht von der Seite. Renault, die geborene kalte Dusche für emotionsgeladene junge Strabanzerinnen, ein bestialischer Blindgänger und allgegenwärtig sichtbare Niederlage der Evolution, aus fadenscheinigen Gründen die zu bekämpfende Bourgeoise symbolisierend und Sinnbild von Unterdrückung. Warum ich Unnötiges niederschreibe: In ihrem – der Dame und ihres Hundes – Haus gingen sie ein und aus, jene, die das demokratische Selbstverständnis zerstörten, mutwillig sich einer Schlappe nach der anderen hingaben, die die Polizeikräfte zum Eingreifen und somit zur Verzweiflung brachten. Eine junge Sergeantin suchte meine Hilfe, nachdem einer der Anarchisten ihr vor das Schienbein getreten hatte. »Schmerz, Schmerz«, stöhnte sie, und vielleicht noch einen Schluck Gin und ob sie, meine bescheidene Frage, so was Scharfes daheim rumliegen hätte, und das alles in naher Nachbarschaft. Alles symbolisch, zeichenhaft, für den nahenden Untergang und jene Gauner und Banditen? Vagabundierende. Sie werden zur Hölle gehen und uns mitreißen.


Tagebuch/Eintrag: 07. Januar (spät nachmittags)


Der Schuss dröhnte noch immer in meinen Ohren, drückte mir den kalten Schweiß auf die Stirn. Man, wer auch immer, ballerte auf mich, wollte den Chronisten auslöschen. Vielleicht war es auch ein Pfeil, der von verbrecherischer Hand von gespannter Sehne, an einem Haselnussbogen befestigt, abgeschossen wurde, mir in die Brust, den Leib, das Gedärm zu steuern. Der Chronist dieser wenigen Zeilen sollte beseitigt werden, wie man Unliebsame wegwirft. Der Moor hat sozusagen seine Schuldigkeit getan. Ich fühlte das Geschoss wie den hingehauchten, zarten, göttlichen Kuss einer jungen persischen Scheherazade, gleich dieser eloquenten Prinzessin aus einem jener wundersamen Märchen dieses großartigen Landes mit ebenso außerordentlichen und grandiosen Menschen oder auch eine geflüsterte Zärtlichkeit der jungen Anoush. Ja, und hier denn lasse ich Goethe anschlagen, ist er mir doch in diesem Augenblick nahe. Geschrieben vom großen Meister, war es ein Augenblick nur oder sanftester Hauch aus Ewigkeiten? ›Und Schlag auf Schlag!‹ Werd ich zum Augenblicke sagen: Verweile doch! Du bist so schön! Dann magst du mich in Fesseln schlagen, dann will ich gern zugrunde gehn! Dann mag die Totenglocke schallen, dann bist du deines Dienstes frei, die Uhr mag stehn, der Zeiger fallen, es sei die Zeit für mich vorbei!


Von Anbeginn hege ich diese liebevolle Zuneigung zu den kleinen Kreaturen, welche der Herr in seiner Güte schuf, uns zur Freude und ihm zur Ehre. Mögen es nun kleine Kinder, die tobende Schar verspielter Füchslein sein oder diese träumende Libelle dort an der Rispe oder die Ameise am Grashalm. Barak machte mich bedachtsam. Es dürften einige Monate ins Land gegangen sein, wir wanderten durch Au und Flur, schauten nach dem Rechten, wurden zufällig auf eine Schnecke aufmerksam, die gemächlich ihres Wegs zog, dem Star, der Amsel zum Fraße genügend, wohlgefällig. Es dürfte sich um eine Cepaea nemoralis handeln, eine Hain-Bänderschnecke, leuchtend gelb und rot, trefflich genetisch gelungen, gebändert, herrlich anzuschauen und genügsam im Verzehr. Ich nahm sie vorsichtig mit dem Daumen, dem Zeigefinger, dem Mittelfinger meiner linken Hand, schnelle Hilfe war da angesagt. Ich verspürte ihren dringenden Wunsch, am Leben zu bleiben, als glitschiges Lebewesen hier auf diesem örtlichen Erdenrund zu verharren, sprach ihr etwas Schneid zu. ›Kann man schon durchstehen und alles halb so wild.‹


Ich hob sie sacht empor und trug das Tierlein ins Gras nebenan, beiläufig den sandigen Weg eingrenzend, wiewohl Barak vermutlich andeutete, und das mit scheelem Blick, dass sie dort im Gras eventuell eher vor die Hunde geht denn auf diesem von der Sonne überfluteten, trockenen Weg. Andererseits eröffnet sich diesem winzigen Wesen eine Extremsituation. Die Rückkehr ins Angestammte scheint ihm versperrt, die Zukunft ungewiss, der Zerbrechlichkeit ausgeliefert, einer vulgären und nur auf Fressen bedachten Vogelbrut, gar einem Schluckspecht.


Tapferkeit in solchem Falle anzumahnen? Auch für mich als objektiven Chronisten weder Schuldigkeit noch Pflicht oder die doch unentwegt ins Spiel gebrachte noblesse oblige? Angemahnte Courage? In diesem konkreten Fall? Eher doch wohl Vermessenheit. Wer bin ich denn? Mehr Tollkühnheit einzufordern wäre mir schlichtweg zu salopp. Viel zu viele Dinge werden angemahnt, der Besuch der Oma, ein Streit zwischen zwei Radikalen auf dem Alexanderplatz zu Balin, die Gemeinheiten dieses arabischen oder italienischen Gigolo, der da in der Bar mehrere Frauen bodenlos frivol aufreißt.


Letztlich haben wir dann das Leben dieser Schnecke gerettet, der Anarchie, der Lauernden, am fernen Himmelszelt Einhalt geboten, der Willkür Grenzen gesetzt und unser Spaziergang lohnte sich. Ich erinnere mich natürlich des Vorfalls, notiere gerne auch Beiläufigkeiten mit wahrhaftem Charakter und Hintergrund.


Nun denn, maintenant, wie dem auch sei, man hat es auf mein Leben abgesehen. Wer und was macht den Unterschied? Ich bin ja doch nicht eingesetzt, sozusagen von selbst, eigenem Ansinnen gemäß, bin hingegen von Beginn an abgeordnet als der Chronist für die irdischen Annalen. Eingesetzt als Mahner? Nein, nicht als Mahner. Die Hoffnungen dergestalt ruhen nicht auf mir.


Es wird eine oder einer hinzutreten, später, bald, wer weiß. Der oder auch die andere zieht ungewöhnlichere Kreise als ich, trägt ein überdeutliches Fanal, schraubt die qualitativen Quoten hoch empor, zieht nicht Leine, klagt nicht an, senkt nicht den Daumen.


Vielmehr baut dieser Mensch auf, was desolat, dem Abbruch geweiht, bereits angefressen ist, in den Grundfesten wankt, keinem Salut standhält, wesensfremde Projekte, wohl wissend, dass er, der Mensch in seiner modifizierten Eigenart, auf wilden Wassern Kurs halten soll und schlussendlich die Himmel trotz allem über den Kreaturen hereinbrechen. Land und Volk eine Leerstelle, a blank space, an empty bucket, I’d say.


Tagebuch/Eintrag: 07. Januar (zur mitternächtlichen Stunde)


Es ist des Chronisten Pflicht und Ehr und Schuldigkeit zu reden, nicht zu schweigen. Denn: Waren es nicht die Chronisten, die schlichtweg umgebracht, sozusagen ins Abseits befördert wurden? Ach, hätten sie doch geschwiegen. Schlechte Menschen waren und sind es, die das Ruder übernehmen, die Hand an die Pflugschar der Vernichtung legen, das Eisen des dämonischen Hammers schmieden, solange es heiß ist. Schlimmer als das Schlechte selber sind die Cherubim des Bösen, keine Improvisatoren von Hanebüchenem, mächtige Gilden aus dem Rätselhaften, jene, die die Totenschelle läuten, die Überläufer einer Revolte, sich gegen das Gute stellend, Trockenes sengend, sich tarnend und vertuschend, menschenverachtend. Vertraue keinem, der dir die Wahrheit sagt, denn diese Existenzen, die doch zumeist nicht annehmbarem und die Allgemeinheit schädigendem Broterwerb nachgehen, wollen dich glattbügeln. Konkretes Chronistendenken, -tun und -handeln bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als der Wirklichkeit ins Auge zu schauen, dich deinem, nicht dem Gewissen anderer unterzuordnen, komme was da wolle, dich an die Ränder des Unsagbaren vorzutasten, dich für die Plausibilität des Wahrhaftigkeit dem lynchenden Pöbel anzubieten.


In früherer Zeit ging es den Chronisten, wie angedeutet, an den Kragen, machte man Kleinholz aus ihnen. Insofern meint die Bestimmung es gut mit mir. Noch.


Denn – und das ist ein weiteres Übel von heftigster Abartigkeit, auch Dringlichkeit, das nach Lösung schreit: Die Wertigkeit einer Rattenkultur per se einzuschätzen, steht mir zum einen als Außenstehendem nicht zu. Ich bin einfacher Chronist und es heißt im hiesigen Slang: ›Schuster, bleib bei deinen Leisten.‹ Zum anderen fehlt mir schlichtweg die Kompetenz. Meine Fachgebiete sind Frieden, Freiheit, Rechtsstaat, Ordnung, Gesetz, Sicherheit, Demokratie, Tyrannei, Wohlstand, die Palette der Werte, Menschenrechte und ähnliche Dinge.


Diese langschwänzigen Biester erscheinen dem einen als unaufrichtige, jedoch auch beeindruckende und ungezähmte Monstren. Aus meiner Perspektive, der des zugewanderten Fremden, scheinen sie mit langer Hand zu agieren, strukturell vorzugehen und so eines Tages in diesem Land wie in Europa und auch dem Rest der Welt die Hoheit zu übernehmen.


Gestern brachte mein Herr Papagei wieder mit drei Flügen sechs dieser windschlüpfrigen Dinger, schmetterte seinen Alarmruf ›Hej, Ratte‹, warf dieses halbe Dutzend verdreckter Trophäen durchs offenstehende Fenster und weg war er.


Die Ratten besiedelten das Land bereits vor meiner Ankunft. Bei uns zu Hause wurden sie erschlagen, in schlimmer Erinnerung an die Pestgeschichten, die sich in unserer Heimat gehalten hatten. Ich bezeichne sie als die Uneinsichtigen, jene die bockbeinig ihrer Nase nachgehen, ein dreckiges Völkchen, jeder saubere Besen zu schade, um sie wegzukehren. Ihre Freiheit, die sie sich einfach so anmaßen, ohne Argumente dafür oder dagegen zu hinterfragen, ihre Freiheit steht diametral dem Freiheitsverständnis des homo sapiens gegenüber: Freiheit bedeutet Verantwortung. Nur die denkende Kreatur vermag, solche Schlüsse zu ziehen. Sie werden sich durchsetzen, werden weiterhin ihre Nester in den Wohnungen und Banken, den Schutthalden und den warmen Schlafsäcke derer unter den Brücken ausbauen. Für mein Selbstverständnis bedeutet die duldsame Haltung der Hiesigen eine Zumutung für jene, die diese Gesellschaft, die Landwirtschaft, die Industrie, das strukturelle Knowhow, das Erziehungs- und Bildungswesen aufbauten. Das Defizit an Hirn, der ausgeprägte Hang zur Leugnung des Verstandes, der Hang zum Fressen und sich Vermehren zeichnet sie in ungebändigtem Maße aus. Sie sind die Hölle, ein Angriff auf die Krone der Schöpfung, den Menschen, in all seinen Schwächen und trotzdem: Seuchen muss man ausmerzen, ausbrennen, ausrotten, und da sind alle Mittel recht. Die Rattenfleisch verarbeitende Großindustrie geht diese Vorstellung auf kapitalistische Weise an: Die Tiere, unsere pelzigen Freunde, werden aus den fremden Ländern, ihrer Heimat gelockt, lassen ihre spezifische Kultur, die herrliche Natur, ihre daheim angesehene fortschrittliche Denkweise, Bildung und anderes mehr im Stich.


Tagebuch/Eintrag: 08. Januar


(Ein sehr kalter Tag scheint ins Haus zu stehen)


Noch ein Wort des Chronisten zur Lage der Ratten oder zur Situation dieser Tiere.


Leere Versprechungen werden vonseiten der westlichen Bourgeoise in den Raum gestellt und dann kommen sie, strömen herein, verdrecken Stadt und Land, lassen ihren Kot liegen, bedienen sich des hier Geschaffenen, das Wenige an Verstandeskraft nutzen sie, um sich sinnlos vollzufressen und maßlos zu bereichern. So füllen sie die Straßen und Felder, die Wiesen und Wälder. In unserem Lande fehlen Law and Order. Die Kriminalität wird steigen, Kannibalismus zunehmen. Mir steckt die Angst in den Knochen. Was haben wir denen entgegenzusetzen, außer unserem Urteilsvermögen?


An der Spitze der Staates sitzen in diesen geschundenen Jahren die Protagonisten der Dummheit, des Niedergangs, der Bereicherung. Zusammenbruch ist angesagt, die Sintflut lässt dann nichts zurück.


Ich nehme mich im Urteil nun zurück, will doch niemanden wehtun, doch ich notiere, protokolliere, zeichne nur Fakten auf und nach. Der Mensch macht sich das Gericht selbst. Ich erflehe Eine oder Einen, der oder die das Licht als Fanal und für die Zukünftigen ansteckt, ein erkennbares Zeichen von Hoffnung und konkreter Tat, einen Menschen, der die Fluten umleitet, die Skepsis zerstreut, den Menschen, die im Alltag schier verzweifeln, mit Rat und Tat beiseite steht.


Da lagen nun vor dem Sofa zwei braune Rattenleiber vor mir, vermutlich aus dem Russischen eingewandert, daneben zwei grau-beige, möglicherweise aus dem Ungarischen, und zwei simple grau-schwarze, unter Umständen aus dem Alpenraum, hatte er unter den Tisch geschmettert.


Zu Hause war für diese tierischen Massen vermutlich kein Korn, nicht einmal ein Strohhalm mehr zu finden, ausgedörrt die Natur, ausgehungert, abgezehrt Mensch wie tierisches Leben. Da macht man sich gerne auf zu neuen Zielen. Machen wir Menschen doch ebenso. Nun, Barak warf sie in den aus Stahldraht gewundenen Sammelkorb und ich sortierte sie noch vor dem Zubettgehen aus, nach Farben, Größe, Gewicht, am frühen Morgen wird der Kühltransporter von der Fleischfabrik die Viecher abholen. Mir scheinen sie der Inbegriff der Heimtücke, es kommen schwarze Zeiten auf uns zu.


Oder irren wir uns? Trügt der Schein? Ist im Hintergrund doch mehr Sein als Schein zu verzeichnen? Gehören sie eventuell zu den Gejagten ihrer Heimat, den Vertriebenen, jenen, nun auf der Flucht sich befindlichen Ladungen, wehrlos, rechtlos, arglos, heimatlos? Nicht sie zogen das große Los, sondern wir. Und was heißt hier verschmutzt, besudelt, versaut, verdreckt? Sind gar wir die schmutzigen Kanaillen, auf die man die Hundemeute hetzen müsste, sie in Korridore jagt und ab in die Schlachthallen der Fleisch verarbeitende Industrie. Gehören wir zu den schlimmen Fingern, Kotzbrocken, bei denen selbst die Stahlbürste nichts ausrichtet? Sind die Rollen vertauscht?


Abschließend würde ich festhalten: Auch der Chronist muss sich die differenzierte Analyse reservieren und eventuell denken jene nach mir Kommenden ganz anders, beurteilen die Fakten nicht vordergründig, sondern subtil, profund. Und schließlich: Wir Geschöpfe dieser Erde stammen alle aus Sternenstaub, vermutlich aus der glühenden Masse eines einzigen explodierenden Freundes aus den unendlichen Weiten des Universums. Diese Anmerkung, Ergänzung muss ich hinzufügen. Das ist gut und durchdacht.


In China feiern die Bewohner bereits zum zweiten Male seit ich hier lebe, immer zur Winterzeit, das Jahr der Ratte. Was mich verblüfft? Diese Kreaturen gehen nun in China ungestraft zu Hunderttausenden auf die Straßen. Was ihnen im Wege steht wird angefressen und der Zug geht weiter, sie lassen sich nicht aufhalten. Das ist gefährlich.


Die Attacken werden jedoch bei uns zunehmen. Unterschiedliche Kulturen treffen unvorbereitet aufeinander, was haben sie sich zu sagen? Aber die Rattenfleisch verarbeitende Industrie, global, steht hinter den eingedrungen, langschwänzigen Massen, eine stille, geheimnisvolle Zusammenarbeit.


Tagebuch/Eintrag: 08. Januar (gegen Mitternacht)


Kalte Tage, ich habe ein schönes Feuerchen in der guten Stube gemacht und der Papagei träumt, nur Barak schnüffelt und schaut mir in die Augen. Er liebt mich und ich liebe ihn.


Er nannte sich Krzysztof Buschzikiovsky. Unter normalen Umständen und in normalen Zeiten nannte man ihn ein Häuflein Elend. Eine Kerze stand auf meinem Tisch und die Flamme flackerte und Barak wedelte mit dem Schwanz, als ich die Türe ob des Klopfens öffnete, und er stellte sich vor und sagte, er wolle nicht um den heißen Brei herumreden, und ob er auf der hölzernen Bank nächtigen dürfte. Ich lud ihn ein, in meiner Hütte zu schlafen, er dankte und erbat sich Brot und Wasser für den folgenden Morgen, würde er die Nacht denn überleben. Draußen strolchten Irre und die Zweitrangigen durch die Straßen. Seine Worte.


Krzysztof Buschzikiovsky, emeritierter Fußballchampion, nahm nun, wie jeden der folgenden Abende, vor meiner Hütte auf der hölzernen Bank seinen Platz ein und würde dort die Nacht verbringen, einer jener, denen er sich anvertrauen würde.


Am frühen Morgen dann verließ er täglich beizeiten seine Liegestatt, um auf freiem Feld, Brachland, seine Notdurft zu verrichten. Krzysztof, polnischer Katholik und Fremdling wie ich, dem ich nun regelmäßig das erbetene frische Wasser und eine Scheibe Brot reichte, sobald er seine Notdurft hinter sich gebracht hatte.


Er wollte sich – wir kannten uns da wohl schon Jahre – meines lieben Barak annehmen, ich gefiel ihm nicht und ich müsste mit meinem baldigen Ableben rechnen. So etwas wäre menschlich, allzu menschlich, und ich sollte mich nicht sorgen. Denn Fremde würden in diesem Land wie ein Nutztier gehalten, arbeiten von früh bis in den späten Abend und von vorne bis hinten und nur Anarchie und Destruktion und was das denn soll. Ich schenkte ihm von Zeit zu Zeit eine Münze. So etwas vergesse er nicht und er fände jede der von mir ausgehobenen Gruben und das wäre nach des Richters Gesetz und einfach nur höchste Anerkennung und voller Respekt. Darauf müsste ich noch zu sprechen kommen.


»Du bist Chronist, ein Wesentlicher, stehst für Wahrheit und Rechtschaffenheit ein, hast ein Buhlen um den Beifall der Ignoranten und Straßenköter nicht nötig. Dieses Lumpenpack passt in dein Portmonee so wenig du in eine Staatskarosse konvenierst.«


»Hänschen in der Grube …«, sang er mit verrauchter, kranker Stimme. Er wusste von Geschehenem, was unter der Hand jedoch durch Billigung des Richters von mir durchgezogen wurde. »Respekt«, hatte er nach dem ersten Grubenunglück sich gefreut, seinerzeit, ich liebte diese meine Frau unendlich, und er respektierte mein Tun und Wirken, mein genaues Recherchieren als Chronist des Zeitgeschehens, und er möchte sich meines Barak annehmen, sollte es mit mir über den Jordan gehen. Wie gesagt.


»Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, kommt der Berg zum Propheten.« Das Sprichwort ist wohl eine Übersetzung aus dem englischen Sprichwort »If the mountain will not come to Mohammed, Mohammed will go to the mountain« und geht auf den Essay » Of Boldness« von Francis Bacon (1625) zurück. Er nahm – und das nicht zu Unrecht, nicht aus dem Ärmel gezogen – an, dass ich nicht mehr lange zu leben hätte, und was geschähe mit meinem Barak oder meinem Papagei, den Hühnern, wer würde für den Landmann schuften. Gemischte Gefühle keimten auf.


Er erzählte mir – das jedoch jede Woche mit Variablen –, dass er Rechtswissenschaft und Philosophie studiert hätte, in Polen, und die Benotung des summa cum laude wurde ihm verwehrt, er hätte nun Unrecht genannt und den Erstprüfer schärfer ins Auge gefasst. Seine Dissertation hätte er über ›Das Verhältnis von Philosophie und Rechtsgeschichte im Abendland vom 12. bis zum 19. Jahrhundert im Königreich Polen‹ geschrieben, vierhundert Seiten, und der Erstprüfer, ein Professor, hätte bei der Disputation über die Thematik blöde Fragen gestellt und alles besser gewusst und Fakten, gefälscht, vorgetragen. Da hätte er dem Herrn Professor Dr. Dr. Boguslaw Barańczak-Rubensky eine gescheppert und der wäre gestürzt und hätte sich einen Schädelbruch zugezogen und er selber wäre dem Richter vorgeführt und zwei Jahre in Haft genommen worden.


Er zog die Konsequenzen, denn das Leben muss doch noch mehr sein als Inhaber eines Lehrstuhles, vor der die Meute jener zu kriechen, die später einmal den Statt umkrempeln, umdeuten und umarbeiten, alles Schweine.


»Denker sind gefragt, keine abrahamitische Traumdeuterei und vorneweg demokratisch Gesinnte. Und versage dich weder der hermeneutischen Diskretion noch der geschichtlichen wie historischen Sozialisationswut. Und du verstehst mich?« Dergleichen Weisheiten brachte er an den Mann und ich notierte fleißig in mein Tagebuch. Er wäre dann als Taxifahrer durchs Land gefahren, danach hätte er Straßen gekehrt und Müll getrennt und dann, nun dann ging er auf Wanderschaft.


Der Landmann war der Meinung, dieser Krzysztof wär mehr, vermutlich ein Jahrhundertmensch, mit feinem Charakter und sogar Pole, und die Polen produzierten einmalige Leute, weder Gauner noch Diebe und ich solle mir Warschau näher anschauen: Kultur, Kultur und dann noch mal alles justiert und polnische Pflicht läge im Kampf gegen die westliche Dekadenz. »Und schau dich um, Schreiber. Wenn Kultur, dann nur von den Polen und Russen und die entkommen dem Endgericht.«


Für mich eine Novität. Er hatte mich nach der herbstlichen Ernte eingeladen, nahm einen Cocktail zu sich, von einer der Mägde hergestellt, welchen er wiederum das Jahr über Logis und Brot und Wasser und Zuneigung schenkte. Auch er würde sich um Barak und den blöden Papagei kümmern und mich in die Grube betten und wie ich mich so fühle. Wir kamen noch auf Verantwortungslosigkeit und Verlässlichkeit zu sprechen. Krzysztof kam dann nächsten Tages nicht mehr zurück aus dem Acker der Wertschätzung, auf dem er seine Morgentoilette mit Mühe und Not absolvierte.


Ein Schlaganfall, sagte der Arzt, und der Krzysztof solle doch froh sein und er wäre mit dem Dank des Vaterlandes verstorben, als Fremder.


Ich sagte, der Krzysztof wäre für Natur und Umwelt und den umfassenden und vollen ökologischen Wandel eingetreten und er hätte einen Fackelzug wie in Lourdes verdient oder wie in Wladiwostok oder Warschau, und an die Schwachen und Kranken und Alten und das ganze Universum und das All würde keiner denken und es würde bald zusammenschrumpfen, auf Daumengröße.


Seine, Krzysztofs Haut, ist in den verflossenen Jahrzehnten zusammengeschrumpft, vom Leben gegerbt, gezähmt. »Dulce et decorum est, pro patria mori.« Ein Zitat eventuell gar von ihm, Krzysztof persönlich und ich würde, als Replik auf das von ihm, dem Fremden, dem Polen, lebenslang Geleistete, dieses hehre Wort auch im Germanistischen in meiner Chronik aufscheinen lassen: »Süß und ruhmreich ist es, für den Staat zu sterben.« Und ich werde nunmehr, die Stunde ist fortgeschritten, all das Erwähnte in meiner Chronik aufschreiben, bevor ich wie ein Hund krepiere, denn das stünde uns allen bevor, laut oftmaliger Feststellung von Krzysztof Buschzikiovsky, wenn der Staat zerbricht und die Gesellschaft aus dem Leim und den Fugen geht und die Sintflut uns und die ganze verruchte und verteufelte Welt global in den Abgrund reißt.


Andererseits, wer nun den Löffel zuerst abgibt, das weiß man nicht, dem Krzysztof Buschzikiovsky hätte ich es nicht zugetraut, vielleicht folgte der Landmann und ich übernehme Haus und Hof und Mägde. Wer weiß?


Diesen Preis für ihr Gottvertrauen in den oder die da kommen soll, sollte sie schon aus der Tasche ziehen. Die Zahl derer, die der Eintracht widersagen, stünde nicht in den Sternen, wäre greifbar.


Man hört sie grölen, in den Straßen, auf den Feldern, Wiesen, Bars und den feinen Hotels. Germaniens spezieller way of life wäre doch Shit und jammerschade und steure geradewegs auf den Abgrund zu und in seiner Heimat spricht man lange schon von der Sintflut, die zu erwarten steht. Und dafür bekommen sie alle die Rechnung: Staat, Gesellschaft, Kultur und was da noch so alles aufzufinden wäre. Wie gesagt, Krzysztof Buschzikiovsky Worte.


Tagebuch/Eintrag: 09. Januar (gegen sechzehn Uhr)


Chronist sein bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als denen das Handtuch zu entreißen, konkreten Schmutz, der ihnen an den Händen klebt wie Honig, der dir morgens auf das Hemd tropft, wegzunehmen. Von ihnen zu schreiben ist mein Begehr, ich fordere weder Habe noch Rang, verlange allein meine Pflicht zu tun. Man will mir ans Leder, weil ich die Tatsachen rückhaltlos und unzweideutig aufschreibe, Tod und Verderben ins Auge schaue: »Mein ist die Rache, spricht der Herr.« Das gilt. Nichts anderes. Ich schieße nicht zurück, vergelte nicht Gleiches mit Gleichem.


Mein Dogma: Fakten in die Medien bringen. Modernes Recht anmahnen. ›Liebe deinen Feind?‹ Nun, wer jenseits von Gut und Bös seine Wege zieht, in den tiefsten Schründen noch die letzten Reste an Keimen und Wurzeln zerfurcht, agiert, als gehöre ihm die Welt von Anbeginn der Schöpfung, dem empfehle ich dieses Wort zu bedenken. Sind es doch die Lauen, die den Winter über das Land bringen, den Frost, die Eiseskälte, die der Liebe die Glut, der Leidenschaft nicht das Leiden vorenthalten.


Zudem: Ich bin weder verschwistert noch verschwägert mit den medialen Kolleginnen und Kollegen, nehmen wir mal Kairo oder Karatschi oder México City, aber wir kennen uns seit Anbruch des Seins an sich. Deren misericordia mit ihren Völkern zum einen wie ihre Trauer, wir sagen Patiens et misericordia, zum anderen, über das, was an Willkür, an Missachtung von Paix et noblesse, entsprechen dem, was ich hier in meinem Land zu notieren habe. Völker auch, die mitten in der subtilsten Weise der Selbstverwüstung ihrer Herzen wie einer allmählichen Zerstörung des Planeten wie des inneren Feuers stecken. Angesichts der Stunde null, von der ich nur zu gerne spreche, auch wenn Barak an meiner Seite liegt und in seiner Herzensgüte zu lesen versucht, was mein Herz bedrückt, ist von Neuem meine Chronistenpflicht zu notieren.


Tagebuch/Eintrag: 09. Januar (kurz vor Mitternacht)


Hafis, großer Perser, dessen eine seiner Ghaselen ich nun zitiere, ist es, wer anders, dessen Wort auch den heutigen Tag beschwört. Er, der Prophet der Propheten, wortgewaltig, ein echter Grandseigneur seiner Zunft, Dichterfürst von lyrisch geadeltem Blute, une specialiment d‘oeuvre, einer der dieser verrotteten Welt auch heutzutage jedoch nur mit Liebe entgegenkäme. Einer, weise in der Voraussicht, ahnend die Gebrechen: ›Der Weg ist finster / fürchte dich / vor mancherlei Gefahren.‹


Solches rufe auch ich als Chronist, gleich Hafis, hinein ins Verbohrte, Extreme, Exaltierte, Verhornte, Verrottete, Verfaulende. Gleich ihm bin ich von Gram überzogen, ob der Sündhaftigkeit vieler der Kreaturen, trinke jedoch Seit‘ an Seit‘ mit ihm und mit Gefühl den Wein aus der persischen Karaffe und gleich Hafis, im Wortspiel weniger geschickt, zugegeben, als er, der Einmalige, extrem mutig.


Tagebuch/Eintrag: 10. Januar


Wo denn begegnet dir, mir, heutzutage, im Morgenlicht, zur müden Mittagsstunde, im Dämmerlicht des aufziehenden Abends, ein neuer Hafis, eine edle Esther, eine hehre Judith oder auch diese ungemein noble Madame Bovary? Möglicherweise, jedoch sehr unwahrscheinlich, ein großer Charmeur wie Winnetou, der bedeutende Indianerfürst, die Gestalt eines Don Juan, eine persona grata wie Herr Giacomo Girolamo Casanova, wie Faustus persönlich? Oder Gretchen, welche in dieser, unserer seltsamen Zeitspanne die Fragen aller Fragen zu stellen fähig wäre, konkret eben in unseren gegenwärtigen frevlerischen, verdorbenen und niederträchtigen Zeiten: ›Nun sag, wie hast du’s mit der Religion? Du bist ein herzlich guter Mann, allein ich glaub, du hältst nicht viel davon?‹


Lassen wir Hafis sprechen: ›Hüt’ dich vor der Welt, o hüt’ dich / Niemand bleibt am Brückenkopfe / Diese Welt ist eine Einkehr / Wo Efrasiab einst thronte.


Eine Wüste, wo die Heere / Turs und Salems Blut vergossen / Wo ist Piran? Er, der Feldherr / Wo ist Schida, Dolche zückend?


Ihre Dome sind verschwunden / Niemand weiß um ihre Gräber / Einen macht das Los zum Schreiber / Andern gibt es einen Degen.‹


Wie recht er, Hafis, doch hat, und es geziemt sich – als Chronist zumindest –, seinen, Hafis’, Geist aufleuchten zu lassen.


Nun zu den Fakten: Weltweit schreibt man das Ende des 21. Jahrhunderts bereits schlichtweg ab, Hafis nicht gedenkend, nicht den Vorhang lüftend, nicht die Trommel rührend.


Dominante Abrechnungen aus dem Überall, den herkömmlichen Naturgesetzen entsprechende Sintfluten, Schuld und Sünde aller Art, genetische Flegeleien der unterschiedlichsten Ausprägungen des genannten Homo, aber auch präzise Schläge, welche die sogenannte Zivilisation imstande ist, unvermittelt wechselseitig zu verabreichen, tun das Ihre und werfen den Homo zurück ins Grau felsigen Urlandes, in die nassen, glitschigen Wipfel der mächtigen Urwaldhölzer, ins zerbrochene Unterholz, dem Gift der Natter preisgegeben.


Die Sache ist gegessen. Oder wie der Dichter schon von sich gibt: »Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht.«


Der Schrei nach dem großen Propheten, dem Mahner, auch nach dem Heiler, eventuell einer Heilerin, gar einer Tönenden, Klingenden, wie vor den Mauern von Jericho, fehlt. »Volk, dir ist Böses widerfahren.« Ihr, sein Aufschrei, ihr, oder auch sein Ruf, ihr, sein mahnendes Wort, wo ist es?


Obwohl, um der Realität die Ehre, was heißt hier übrigens Ehre, zu geben: Dieser Fall ist bereits ad acta gelegt, kein Stöhnen hilft, kein Rumreißen der Chose lohnt, der Homo schlittert in den leeren Raum.


Dieses nun hat er sich selber zuzuschreiben. Jusqu‘ici ça va. Lassen wir also der Wirklichkeit noch eine gewisse Zeit und Raum. ›Alea iacta est.‹ Stammt natürlich, wie sollte es anders sein, vom großen Julius Cäsar. Von ihm soll‘s herrühren, der ja auch Dreck am Stecken hatte. Auch er kam ohne eine Anzahl bizarrer Rebusse nicht davon.


Tagebuch/Eintrag: 11. Januar


Der Homo veranstaltet jedoch sein eigenes Gericht, war nie und ist auch zurzeit weder auf Ausgleich, noch une fin heureuse hin geeicht. Er will nicht. Er will sich dem Satan und all seinen Varianten Untertan machen. Der Homo, der Mensch gewordene üble, ehrlose Skandal, perspektivisch würdelos, der schändliche Irrgang, das diabolische Labyrinth, die minderwertige Bedeutungslosigkeit, begibt sich zurück in das unbehagliche Nichts vor den Urknall.


Hafis: ›Wenn an den Himmel schlägt des Schicksals Flut / So wird der Weise sich nicht doch benetzen.‹


Mir geht‘s um den Menschen. Deshalb Wahrheit, nichts als Wahrheit. Keine diffuse Verschleierung von Wirklichkeiten und der Weg zurück wird ein mühsamer sein. Meine Garantie drauf. Die Straßen werden leer und leerer und das große Nichtsein oder Anderssein springt uns an, reißt uns mit langen, scharfen Klauen das Herz aus der Brust. Nachhaltig, um einen Begriff aus der Gegenwartslinguistik zu frequentieren.


Mathematisch baut man nicht auf Vertrauen oder Umkehr, nicht auf den fiesen oder angenehmen Gesichtsausdruck der Mitmenschen, nicht auf das Erblühen des vordergründig schlichten Mauerblümchens, wenn Sie wissen, was ich meine, oder dessen fruchtloses Vergehen.


Mathematik hat mit Logik zu tun und abstrakten Strukturen und Definitionen, ist mit Verschiedenartigkeit ausgestaltet und verlangt Divergenz im denkerischen Prozess, verheißt viel, erzielt reichlich Spannendes, sagt viel über den Homo. Er, der konkret wandelnde Homo Sapiens ist es, der sie, die Mathematik formt und strukturiert. ›Ich denke, also bin ich‹ oder viel konkreter auf das Mathematische zugeschnitten: ›Je suis mathématicien, donc je suis‹ oder, um dem italienischen Menschen einen Gefallen, vielleicht den letzten, zu tun: ›Sono un matematico, quindi lo sono.‹


Oder machen wir doch einen tieferen Blick in die Gegenwart: Der Mensch wandert in finsterem Tal, ihm fehlt jegliche Hoffnung. Wo ist, ich fragte dies doch bereits, der Hirte, der Wächter gegen Unbill und Hader? Wer macht das Herze neu? Und wer sucht bei Matthäus? ›Der gute Mensch bringt aus dem guten Schatze des HERZENS Gutes hervor und der böse Mensch bringt aus seinem bösen Schatze Böses hervor.‹ Schauen wir uns um, spricht nicht dieses große Wort der Wirklichkeit Hohn?


Und gerade dann noch die Konsequenz, die Logik aus eben Gesagtem und natürlich, bien sûr wiederum bei Matthäus 7, 16-18: ›Sammelt man auch Trauben von Dornen oder Feigen von Disteln? So bringt ein jeder gute Baum gute Früchte, der faule Baum aber bringt schlechte Früchte. Ein guter Baum kann nicht schlechte Früchte bringen und ein fauler Baum kann nicht gute Früchte bringen.‹


Sagen Sie dergleichen Erkenntnis dem Menschen von heute? Der Mensch von heute lacht Sie schlichtweg aus, feixt und zeigt Ihnen den Vogel. Der Mensch unserer Ära, die Ausnahme bestätigt die Regel, ist doch ein Windbeutel. An ihm gehen Hopfen und Malz verloren. Wo kein guter Same, da keine annehmbare Frucht. Die Liebe, ja die Liebe, als seelische Haltung, kämpft den guten Kampf ums Hiersein im Dasein. Eine objektive Aussage. Wer will sie hören?


Ich wurde als Mathematiker oft genug gefragt, was halte ich denn vom Sosein der Heutigen. Meine resignative Antwort: ›Nichts, schlichtweg nichts.‹


We have to consider, really to consider, what special rubish dieser elenden Heuler und dem Untergang Geweihten zerreißt schon sein Herz, um den anderen zu dienen? Das Herz ist und bleibt the measure of all things. Ich rede hier nicht vom Organ als solchem, das man auswechseln kann und die Wissenschaft reißt in dieser Hinsicht Tür und Tor auf.


Mein Weckruf, effektiv, orientiert sich an Matthäus: »Kehrt um, reinigt Herz und Hand, bringt taugliche Frucht, nicht billiges Rohmaterial, billig produziert, Bio ist angesagt, im wahrsten Sinne des Wortes, Nachhaltigkeit. Was ihr gebt, soll aus fruchtbringendem Herzen erwachsen sein.«


Man würde mich zum Teufel jagen. ›Scher dich zum Teufel‹ hieße es. ›Wer bist du? Bist du der Heiler, der Mahner? Oder warten wir doch lieber mal ab.‹


Tagebuch/Eintrag: 15. Februar


Die Menschheit macht sich auf den Weg in das 22. Jahrhundert. Auf Wiedersehen, Au revoir, Addio, Farewell? Keinesfalls. Eher denn: »Der Teufel hol es.« Typisch germanistische, gewalttätige Kraftmeierei. Ganz anders geartet, demgemäß standesgemäß ›he british flash harry‹ walking from Essex to the very beautiful West Highland Way in the middle of particular County Fife shire, a pretty nice Council Area. Really great. Or people are looking forward the hügelige und waldreiche Gegend around Tulloch Ghru: »Every cloud has a silver lining. It’s gentlemanlike. Ginge es nach den Briten, dann nichts wie weg von dieser Erde und dem, was aus ihr gemacht wurde, speziell von den Briten, by the British themselves.


The devil get it, oder gar aber einen Blick gewagt auf die typische südländische Prahlsucht und um auch die spanischen Bettelleute zu Worte kommen zu lassen: »El diablo lo entiende Las desgracias nunca vienen solas. «


Ihrer aller Wunsch: Zurück in die Anfangsjahre, zum Ursprung, Vorgeschichte, Urzeit, Steinzeit, der Affe unser Bruder, unser Vater, unsere Mutter. Nur zurück. Erneuerung, Wiederbelebung, Renovation oder das Schwein wird geschlachtet. Wiedersehen in den Kronen tropischer Urwaldregionen rund um Kongo und Sambesi und Nil, vor allem Weißer Nil. Die Medien gieren nach schlimmem Verhalten um es denunzierend auszubreiten. Ich lege jede Woche den ›Landboten‹ den mir der Landmann von nebenan gerne überlässt.


Die Menschheit kalkuliert nun, angekommen in der neuen räumlichen wie geistigen Spezifikation, per Dekret angeordnet, mit neuem Zeitmaß. Die Zukunft rasend und geifernd erwartend und ihr mit weit geöffneten Armen entgegeneilend, kamen die Massen zunehmend ins Schleudern. Dem Unbekanntem, l‘inconnu, wie der Franzose einflechten würde, könnte er denn, liegen doch seit Jahrzehnten eine verbeutelte und fehlgeleitete Wirtschaft, une économie pillée, zudem diese schwer zu prüfende Moralität der herumziehenden Rotten, dies überdies eine lasterhafte Geißel, zu Füßen. Oder man betrachte den niedergedrückten Dieb, die richtungslose Gottlosigkeit allgemein, um nur zwei weitere Beispiele anzuführen und, um das nicht zu versäumen, eine charakterlich beeindruckend ausgezehrte Gesamtgesellschaft, ebenfalls dem Unbekannten vor Augen stehend. ›Einen recht schönen, guten Tag darf ich nur wünschen oder um diesen französische Bettelmann zu strapazieren: Bonne journée à tous.‹ All das nachzulesen im Landboten, schicklich geschrieben von Karl Brunzlick, ebenfalls Chronist, freut sich auf die Rente.


Karl notierte mit dem ihm gemäßen Zynismus: ›Have a good day …‹ Begriffliches fand sich da aus seiner Feder zu lesen, zum Leben neu Herangedämmertes. Frisch letzteres Geschöpftes, auch nur auszugsweise von Karl zitiert aus dem neuen Kompendium eines untergehenden Volkes, sogenannter British People. Inselbewohner leben nunmehr von Würmern und Insekten und schlagen ihre Nester mit den Gabeln verbliebener Bäume auf. Wie gesagt, man spricht bereits in diesen Endtagen über den Verfall der Briten. Und sie würden gerne auf Kontakte zum Restbestand der vor sich hin krebsenden Europäer verzichten, blieben alleine auf sich gestellt.


Dieses irre Eiland, anscheinend neu entdeckt von einem gewissen Julio Vasco da Stella, Italiener wiederum, Säufer, Reisender, zugegeben, Genuese oder auch Milanese, nicht Römer von der einfachen Sorte. Einer wie der andere von einer Kategorie, diese seinerzeitigen und sporadisch dahin vegetierenden, sehr speziellen Homos, diese präitalienischen Signore e Signori. Freundliche Spezies, jedoch harmlos, verträumt, von relativ unbekanntem und gar sagenhaftem, legendärem Genre. Lassen wir’s gut sein. Ich werfe so manches durcheinander, bin ob der anarchischen Ausbündelei in meiner Straße gar exaltiert, eile mit den Gedanken voraus. Pardonnez-moi.


›Gestern begab sich Hafis in die Schenke / Ohne Besinnung verlangt er das Glas / Träumend erblickt er die Göttin der Jugend / Siehe, da ward er als Greis noch verliebt.‹ Als Chronist will und darf ich zu gegebenem Zeitpunkt nicht wie weiland eben Hafis der Liebe Zukunft betonen, könnten dergleichen Anmaßungen gleichwohl als leeres Stroh zur Geltung kommen.


Jedoch besonders unter dieser eigenen Art entwickeln sich erfreulicherweise freilaufende Herden, siehe weiterer Artikel von Karl in der von mir geschätzten Fachzeitschrift für Landwirte, und sie lernen, miteinander und ineinander zu verweilen, zu kommunizieren, gemeinnützige Begegnungen zu arrangieren, auch schöne Gemetzel fanden statt. Dieses wohl dem Genpool aus uraltem Verhalten geschuldet, ihm entnommen.


Wie zu erwarten, finde nach Karls Beobachtungen vor allem Raufereien und allgemeinen Rabatz, ausnahmslos Zuspruch. Und die ungehemmte, ungehinderte Ausbreitung dieses sich einwurzelnden Wirkens und das Wesen prägende Handeln tragen sie durch die ihnen nachfolgenden Generationen. Das muss man sich auf der Zunge zergehen lassen. Meine bescheidene Randnotiz: Das Chaos wird ihnen das Heft des Handelns aus der Hand reißen.


Manche dieser bereits Weltabgewandten und dem Sumpf, dem Morast Nahenden träumen von Tendenzen, erzählen diese ihre Ahnungen und Absichten mit gewissem Fingerspitzengefühl weiter und weiter. Dies darf als Kontrapunkt zu den genannten Ausschreitungen und Erbarmungslosigkeiten notiert werden.


Um das noch zu erläutern: Meine Prophetie, my prophecy, ma prophétie, wird in Erfüllung gehen. Es muss angemerkt werden.


Auch unter den streunenden Anarchisten gibt es natürlich diese und jene, vom eigenen Tun Erschütterte, konfus Agierende, aufgekratzte Harmlose, ergriffen vom Sosein ihres unnützen Lebens. Ehre wem Ehre gebührt. So ist es üblich geworden, jeden Samstag und Sonntag ein anderes Kaufhaus zu entflammen wie das Herz der Geliebten. Gepflogenheiten, Bräuche aus dem fernen, schon teilweise unter Wasser stehenden States of America übernommen.


Dem Anonymen, um es abschließend so auszudrücken, wollten sie entgegenstreben, diese physisch abgenützten und psychisch verschlissenen Geschöpfe. Solches diktierte ein Anführer, oder war es eine Anführerin, der französischen Zeitung, ›La Saleté‹ ins Papier.


Tagebuch/Eintrag: 01. März


Und die verbleibenden Damen und Herren, Bastarde, Kämpfer und Unschicklichen unter dem teilweise bereits nach etlichen und sehr kurzen, sich aneinanderreihenden Menschenaltern dem Chaos Entflohenen, wiederum erschöpften Volk? Meine Prognose: Eher doch wieder fraglos kranke Saufbolde und von ihren die Grenzen des Schicklichen überschreitenden Instinkten getriebene Taugenichtse und wenig stubenreine Stänkerer, unmerklich ausgereift für kommende Äonen, dem vorzeitigen Verfall bereits vorab preisgegeben. Das steht in meiner Chronik aufgeschrieben.


Die Jetzigen, so der ›Landbote‹, räkeln sich, retrospektiv, zunächst auf gesamteuropäischem Boden in den Cafés und Konditoreien, den Würstelbratereien, in unsauberen Pfuhlen und kotigen Schlammbädern und auch in den verborgenen österreichischen Kaffeehäusern und Patisserien. Und Herr Mozart hier, Herr Beethoven da, etwas üblen Praterverstand und irres Heurigengesäusel gefällig?


Auch die französischen Bistros wie italienischen Pizzerien durften sich, nach Karls Darstellung, über den enthemmten Zulauf besoffener und von Gut und Geld ihrer reichen Eltern lebenden Studien- und Berufsabbrecher freuen. Aus alt mach neu.


Die Redakteurin Bessi Weingartner schreibt nach Besuchen in etlichen Metropolen: ›Diskret zunächst, verborgen in ihrer schütteren, jedoch lautstarken Minderheit, wälzten sie sich durch Straßen, über Saumpfade, sowie Alleen und Boulevards sogar weltweit.‹


Sie schreibt es, Bessi: Ich glaube und vertraue ihrer der Wahrheit zugewandten Schreibkunst. Ich kenne sie. Um auch anderen Redakteurinnen und Redakteuren, um den medialen Damen und Herren aus Presse und Fernsehen einmal Glauben zu schenken. ›Sie lärmten auf dem New Yorker Broadway und pafften, sich in den lehmigen Pfützen amerikanischer Kleinststädte suhlend, einen Joint um den anderen und wurden ausfällig, manche hinfällig, really lapsed und starben ab. Einige riefen, man müsste Shanghai gesehen haben und dann sterben dürfen. Nichts dagegen einzuwenden, jedoch ohne mich. Kann mir Besseres vorstellen.‹ Solches notiert Jerry Lewis McBronxer vom ›New York Paper‹.


Maria Isabella Fernanda Cruz del Samblares wiederum bereiste die Städte ihrer Heimat Spanien und sie vertritt das spanische Edelfernsehen ›La Vida maravillosa‹: ›Selbst durch die erlesene und hoch angesehene ›La Rambla‹ zu Barcelona, drängten sich vom Trotz gegen das Seiende und vor der Tür Stehende gebeutelte und von heftigem Zorn auf dieses unbekannte Kommende besessene Horden. Sie soffen aus Schweinetrögen und wälzten sich unter ihresgleichen in den Tavernen, auf und in den Rinnsteinen seitlicher Gassen und Nachtquartiere. Sie nahmen sich, den einheimischen Obdachlosen sei’s geklagt, Raum und Bett und fraßen auf Kosten fremder Pilger und leidender Frauen. Wie die damaligen im Sumpf der Historie vergangenen Vandalen heulten und wüteten sie, schmähten die Priester, zürnten Hahn und Henne, schleiften junge Frauen über die Diagonalen und die rotzig auf Zukunft Versessenen und schlugen Tisch und Tor und Tür entzwei, zerlegten doch mehrere französische Kleinwagen und verbrannten den Plunder noch in der gleichen Nacht.‹


Die Wiener Zeitung, bestes Blatt im Lande, ›NeuWieImmer‹ lässt verlauten, konkret eine gewisse Christina-Natasa Kovács-Anderl hält ihre Impressionen fest: ›Exotische Rudel strömten drüben im Östlichen, aber noch hier bei uns, jedoch schon dem Osmanischen nahe, vergnügt- verdächtig durch die berühmtberüchtigte Ringstraße in Wien, selbige erbaut in berüchtigtharten Zeiten von dem groß- und edelmütigen Kaiser Franz Joseph I. und seiner Gattin, der ebenso hochwohlgeborenen Kaiserin Elisabeth. Sie soll viel gehustet haben, die Edle, notabene. Alles, was den für Europas Zukunft Randalierenden unter die Hände kam demolierend, strebten sie nunmehr definitiv dem in mancherlei Hinsicht unbekannten österreichischen Flair und einem unstreitigen Schmäh nach. Sie suchten bestimmte Häuser der Hohen Politik heim und vormalige Schlösschen und Paläste hier in der schönen Wiener Stadt, auf Ihrer Majestäts spezifisch beigebrachten Kosten ehedem wohl erbaut, jedoch wer mag heutzutage noch kleinlich Historisches kritisieren, wallten dann außerdem zu einem gewissen Schloss Belvedere, zerbrachen dort den Gartenzaun, durchschwammen zweifellos verdreckte Teiche und steckten das barocke Ensemble in Brand, heulten und johlten und freuten sich des verdorbenen Lebens. An dem Strome, der immer noch blau durchs Land sich windet, diffamierten sie Ausgemusterte, Alte und Gelähmte und vom Fieber Aufgezehrte, beschimpften und verrissen Schreiber und Musizierende. Und alles entwickelte sich zum Schlimmen. Viele gaben sich dem Trunke hin.‹ Soweit die respektable Notiz dieser Christina-Natasa Kovács-Anderl.


Hören wir wiederum auf Hafis: ›Wir haben ohne Gram und trunken / Das Herz aus den Händen gegeben / Wir sind der Liebe Eingeweihte / Wir sind die Vertrauten des Glases.‹


Als hätte er’s gewusst. Er, Hafis, der Besonnene, auch der alte Weise, jedoch vor allem der dem Leben und der Liebe, der interessanten Kneipenwirtin, dem frischen Glas mit feurigem Roten, dem Weine also aus aller Herren Länder, nicht abgeneigt. Dem einen erscheint auch in unseren Tagen die Üppige begehrenswert, dem anderen fällt der Sieche am Rande, der Schwankende, dem Tode nahe, nicht auf.


Die Ungebildeten unter den verarmten europäischen Streunern, und den proletarisch und einfach um sich Schlagenden, très ordinaire et simple, idiot et très stupide et inefficace, und den ungepflegten Defraudanten und kriminellen Debütanten lungerten vor sich hin, pöbelten hübsche und auch weniger begehrenswerte Frauen und Männer an und stahlen wie die Raben, rauften sich in den Koben um die restlichen Rüben mit Schweinen aller Art.


Stunden- und tagelang bewegten sich im fernen, im hoffnungslos, erbärmlich, jedoch über die Maßen beklagenswerten und jämmerlich leidenschaftlichen Westen französische Zündler und luxemburgische Fuhrknechte und entblößte Feministinnen, viele museumsreif, strömten über die Boulevards und Chausseen und Prachtstraßen, vor allem aus den Netherlands und auch aristokratische Beaus aus Portugal, und total verkrachte Weinhändler aus Gibraltar rotierten und drehten sich um sich selbst. Das nicht etwa nur notabene. Vielmehr en particulier und dans la vérité concrète.


Diese Tragik der Kultur, cette tragédie de la culture, erregte, indignierte, sogar fremdländisch Gebaute, welche die Champs Elysées von der Place de La Concorde bis zum berühmten Triumphbogen entlang torkelten. Mehrere der bunten und phänomenal mitleiderregenden Herrschaften erklommen den Eiffelturm und sprangen daselbst in die Tiefe.


Man ließ sie in Ruhe liegen, war doch alles zu einem gewissen Stillstand gekommen. Und wer rastet, der rostet bekanntlich, andererseits lässt er alle Viere gerade sein und erregt weder sich noch irgendwas und irgendwie jemand der herumziehenden Obrigkeiten und Autoritäten.


Dies nur und erneut für die Chronik festgehalten. ›Pflicht ist Pflicht‹ und ›Schicht ist Schicht‹, Spruch der Kumpel in der Zeche ›Friedlicher Nachbar‹, 1904 von Stinnes, dem Großen, den ich mit Königen und Kaisern gleichsetze, modernisiert und so viel Zeit für Historisches muss auch dem objektiven Annalisten gegönnt sein.


Tagebuch/Eintrag: 12. März


Die Welt stand also schief, schiefer noch denn Pisas ›Schiefer Turm‹, ein Unikum par excellence. Das Chaos schien zu entbrennen, Katastrophales kroch und quoll aus den Ritzen der Gemächer von Arm und Reich. Wer Geld besaß und Galerien oder auch Weinberge, konnte durch Shopping Malls streifen, das Kommende erahnen, den Rauch der Gauloises Liberté Rot durch die versifften, verklebten und verdreckten Kiemen streichen lassen.


Das Elend, die Qual, schien es, wollten aus gegebenem Anlass keinen Unterschied machen. Dünkel und bildhafte Arroganz waren angesagt, wer konnte, nutzte Hybris und Nemesis und wer noch besaß, entbehrte nächsten Tages der Frau, des Mannes, der Kinder oder auch des Hundes. Wer gestern noch mit üppigem Kuchen mit Sahne beeindruckend,, einem, auch zwei und drei oder vier Kännchen brasilianischem oder äthiopischem Kaffee, wie es denn gefällt, sich danach mit einer feinen Zigarre, Havanna, verlustierend, musste sich heute mit einem einfachen Butterbrot, etwas kargem Wurstaufschnitt und zwei oder höchstens drei Eiern begnügen. Und Selbstbedienung. Self service. It goes without saying.


Nun, was soll man sagen, notieren, um dem Ehr- und Pflichtgefühl der Arbeit des alltäglichen im Handwerk des Chronisten gerecht zu werden? Es darf sein, wie es ist und noch dazu ein weiteres Beispiel, das der allgemeinen Gemeinheit, der Niedertracht, der elenden Verworfenheit gerecht werden, ihr den Spiegel vorhalten soll.


Im Mittelpunkt dieser Episode ein engagierter Herr, ein Signore, Musterbeispiel für Gerechtigkeit am Arbeitsplatz und für allgemeine Völkerverständigung ausschlaggebend.


Aus Italien war also ein Herr ins Französische eingetreten (Information aus der ›Landbote‹), ließ die Grenze hinter sich liegen, kam sozusagen angereist, mit weit geöffnetem Herzen und großer und ausgelassener Vorfreude.:


Was sagte Hafis zu diesem oder ähnlichem folgenden Verhalten: ›Jüngst noch prahlte der Vogel des Geistes / Mit dem Lebensbaum Sidra / Sieh, da hat ihn das Körnlein des Mahles / In die Schlingen gelockt.‹


Und er, der Herr aus dem Italienischen? Dieses sein geliebtes Frankreich würde ihn erwarten: Paris an der Seine, dermaßen schmutzig, dass es eine Sau graust, trotz allem eine kolossale Weltstadt, ehedem Residenz von Königen und Kaisern, uralter städtischer metropolitaner Adel durchwegs und schöne, kultivierte Menschen, vor allem Frauen, kolossal qua Aussehen und Feinheit, herber Eleganz, unübertrefflicher Rassigkeit.


Schon Sokrates dürfte von dergleichen Frauen geschwärmt haben oder auch Cäsar, Gaius Julius Cäsar, geboren am 13. Juli 100 v. Chr. leider verstorben, gemeuchelt der Arme, am 15. März 44 v. Chr. Brutus hieß die Bestie.


G.J.C. wusste um dergleichen Fakten, kannte Intrigen, schärfte das Schwert, metzelte und liebte.,


Nun er, der eingereist, als Gondolieri unbestritten die Nummer eins in den Kutschen der venezianischen Gewässer. Von ihm soll die Rede sein.


Tagebuch/Eintrag: 26. April


Revolution war demzufolge angesagt. Ziel: Die genannte Niedertracht des abendländischen Kontinents, wesentliche okzidentale Werte zu analysieren, Umstände und Dringlichkeiten zu kontingentieren und dann ausnahmslos alles, was noch laufen konnte, zu zerschlagen. Solche konsequente Methode schätzt das gemeine Volk seit ewigen Zeiten. Und ich frage, ob denn das gemeine Volk das weltweite Stöhnen der Schwestern und Brüder nicht vernimmt? Geht es jeder und jedem nur um seine Pflugschar, seinen Acker, ihre Boutique, ihrer Jacht? Barak winselt, er kennt meine trüben Gedanken. Sein Jaulen entspricht unserem Gestöhne, aber auch tierisches Leid erschüttert der Welten Lauf und es rüttelt die Räume auf. Und jene, die zu nachtschlafender Zeit mit Brandfackeln und dem Kainsmal auf der Stirne dem Rechtsstaat das Haupt bieten, reiche Städte zu Wüsten planieren, dürfen weiterhin ihr ›Ja und Amen‹ sprechen und ihr böses Fanal in den Frieden tragen. Wie im Landboten zu lesen stand, stahlen solche Krieger einer armen Hochschulprofessorin ihr Gestricktes, rumänisches Muster, vom Leibe, obwohl Wichtigeres ansteht.


Der genannte italienische Gondoliere nun, Signore Francesco Ennio Sorrentino de Bellucci, trivial gekleidet und aufmüpfig, weil desorientiert und ohne Illusionen, hatte demnach telefonisch in Paris ein Zimmer bestellt, in einer besseren Spelunke nahe der Champs Elysées. Er hatte die Absicht und zählte nur noch die Stunden, gegen die Interesselosigkeit und den zerrütteten Zustand auf dem europäischen Kontinent hier in der französischen Hauptstadt, Mittelpunkt jeder guten abendländisch-kontinentalen Revolte, einschlägig, Seit‘ an Seit‘ mit allen vereinten und desillusionierten Jakobinern, zu protestieren.


Souverän betrat er jenes französische Hotel, bereits rückhaltlos geöffnet für Revolutionäres, den italienischen Personenkraftwagen geparkt vor dem schmalen Eingang zum Hause seines Aufenthalts: »Ho prenotato qui da Voi una stanza, eh, sei settimani fa. Okay?«


Der Franzose begriff nicht, wollte ihn eventuell nicht verstehen, zumindest gab er sich desinteressiert. Ein Italiener, ging es ihm durch seinen bemerkenswerten und sehr beeindruckenden Kopf, vermutlich. Er, ein Franzose, wohl doch Abkömmling bretonischer Bauern oder verarmter normannischer Adel. Für einen gebildeten Franzosen erscheint der Italiener tatsächlich und ungelogen als ein Mensch zweiter, dritter Klasse, mein Gott, warum auch nicht. Ein Gesindel, niederer Plebs, ein Gelichter eben, eine Mischung nur, aus Italikern, Griechen, ihr großartiges Land verlassenen und verratenen Germanisten, kraftlosen und ehrenwerten Nordafrikanern und dergleichen einfachen Stämmen mehr alles nur Mafiosi, diese Herren.


Er, der Herr Concierge, hätte noch nie ein Wort dieser schleimigen Gaunersprache über die Zunge gebracht, radebrechte er, den Venezianer anschnarrend und gleichgültig betrachtend. Und wie die Fahrt so gewesen wäre, kurze Entfernung das. Doch wohl. Er betrachte dieses italienische Etwas: »On n’est point toujours une bête pour l’avoir été quelquefois.«


Der Italiener, beileibe kein Narr, wie vom Herrn Concierge sträflich posaunt, mehr Kavalier alter Schule, bemächtigte sich seiner Kenntnisse in dieser noblen Sprache: »J‘ai réservé une chambre ici, hein, il y a six semaines. Okay?«


Da staunte der Franzose. ›Claude Rochefort, Concierge‹, stellte er sich galant vor, ›und nicht verwandt oder verschwägert mit dem großen Schauspieler gleichen Namens‹, fügte er hinzu. Er hätte zu Hause eine schöne Tochter, noch frei, reist gerne, von echter Gauloises abhängig.


»Il y avait beaucoup de voitures sur l’autoroute.« Der Italiener, Venezianer von Geblüt, Signore Francesco Ennio Sorrentino de Bellucci, sprach das reinste Französisch und sie parlierten urplötzlich mehrsprachig. Nun stellte der Italiener Signore Francesco Ennio Sorrentino de Bellucci die konkrete Frage, wie viel er denn in diesem Unterschlupf in dieser scheußlichen Hütte hinzublättern hätte. »Quanto costa la stanza al giorni o alle settimani?«


Der ältere Franzose, Vater einer schönen und noch freien, jedoch dem Rauch verfallenen Tochter, Mann mit graumelierten Schläfen, lüpfte die ansehnlichen Augenbrauen und erteilte ihm die ersehnte Auskunft und gab ihm noch mit auf den Weg, dass der Wind sich gedreht hätte und bald eine besondere Brise, une tempête spéciale, durch Europas Straßen fauche. »Signore Francesco Ennio Sorrentino de Bellucci«, klärte er die verworrene Sachlage, »il vento ha girato. Il tempo zorna bello.«


»Si, si«, erwiderte der Signore Francesco Ennio Sorrentino de Bellucci, »minaccia una tempesta.« Dann bezog er sein Zimmer, speiste, trank etwas vom französischen Rotwein, vermutlich ein Bordeaux, rauchte zunächst eine, dann die zweite, dritte Zigarette, schlief mit der brennenden Zigarette, einer waschechten Gauloises, in diesem französischen Nobelbett ein.


Er, Francesco, versetzte durch seine Unachtsamkeit dieses herrliche Nachtlager samt Federbett, danach die wunderbar antiquierte Räumlichkeit in einen exorbitanten Brand und er erstickte am übermäßigen Genuss von Kohlenmonoxid, welches bekanntlich, schwer verträglich, zum jämmerlichen jedoch kaum bemerkbaren Tod durch Ersticken führt. So viel also zur Auseinandersetzung des Franzosen Claude Rochefort und des Großitalieners, Venezianers und bekannten Gondolieri Signore Francesco Ennio Sorrentino de Bellucci.


Lerne von Hafis: ›Sage, ziemt es dem blutigen Auge / Ziemt es ihm wohl zu schlafen? / Kann derjenige schlafen, der siechend / Stets in Todesgefahr liegt.‹


Fazit aus dem heißen Spiel: Der verehrte und doch so unvorsichtige, gar törichte Signore wollte zurück zu den Wurzeln, ritorno alle radici. Seine Frau, unendlich traurig und mit zwei unmündigen Kindern der Straße ausgeliefert, geht nun der Sonne, il sole, entgegen. Staub zu Staub, Asche zu Asche. ›Polvere in polvere, cenere in cenere.‹ Das kann man in diesem Fall mit Fug und Recht sagen. Ingredienzien, alles nur Ingredienzien, Beiläufiges.


Tagebuch/Eintrag: 10. Mai


Ein zweites Beispiel mag angeführt werden: Le Chef et surveillant de la préfecture de police, Michel Aquitaine-Poitiers, welcher in Limoges, Bordeaux und in Paris persönlich Rechtswissenschaften und Kriminologie studiert hatte, erkundigte sich, nachdem diese im Herzen brennenden Freibeuter vom Eiffelturm gesprungen waren, sogleich und nachhaltig nach dem Zustand derer, die ihren Salto hinter sich gebracht hatten und er indizierte, denen, die da sprangen, wäre doch das Kainsmal auf die Stirne gemeißelt und dieses sprach er vor versammeltem Pariser Volke aus, ungeschützt und voller herzzerreißender Empathie.


Das Volk, ob Revoluzzer und Revoluzzerin oder völlig verkommene Bourgeoisie, klatschte Beifall, frenetisch und leidenschaftlich und ließ ihn, Michel Aquitaine-Poitiers hochleben. »Michel Aquitaine-Poitiers, misérable criminel, merci, merci beaucoup.« Patriotisch-national geschwängerte Zurufe. Peinlich, welch rüde vokabulare Entgleisungen.


Anderes nenne ich wiederum spezifische Zuneigung: Passage um Passage in Le Monde und Paris Match und Libération, vor allem, um nur einige dieser verwirrten Volksseelenverwüster und medialen Briganten zu nennen. Michel Aquitaine-Poitiers vorbehaltloses und absolute autoritäres Vorgehen wurde mediengerecht aufbereitet, generell gelobt und er, der Monsieur Chef wähnte sich bereits auf der Avenue des Champs-Élysées seinem Ruhestand nachgehend oder auch im gleich nahebei gelegenen Palais de l’Élysée hohen Aufgaben verpflichtet. Seine Frau erdete ihn und meinte, es wäre noch zu früh. Um dergleichen Lappalien drehte sich bei den Franzosen die Welt, während andere Völker um das Überleben und ihre Zukunft kämpften und man erwägt nach französischer Diktion eben auch den einen oder anderen Angriff oder gar Krieg oder eine große Katastrophe, militärisch, bakteriell oder viral. Der Feine läge genug im Graben.


Tagebuch/Eintrag: 30. Mai


Erschütternde Vorgänge sind niederzuschreiben. Ratten sind wir im Lande gewohnt, auch wenn sie zuhauf auftreten, sie begleiten uns, gehören zum Alltag, nicht erwähnenswert wie die Hunde, die Katzen oder die fische im Wasser. In den letzten Jahren tauchen sie vermehrt auf, formieren sich sozusagen in Kohorten, manche disziplinlos wie die Verbrecher auf den Straßen, wie die Verschwörer, Staatszersetzer und Radikalen. Vor zwei Tagen gingen sie dem Schnurzi, einem Pinscher in der entfernteren Nachbarschaft, ans Hell. Sie zerlegten ihn, ließen weder Haut noch Knochen übrig, nur die Hundemarke zeugte vom Tatort des Schreckens. Der Besitzer, ein pensionierter Justizrat, auch das noch, tat sich am selben Tag mit dem Landmann zusammen und im Vorbeilaufen hieß es, sie würden sich auf Gift verlegen.


Da werden nun die unterschiedlichen Interessen aufeinanderprallen. Die Rattenfänger und die Ratten verarbeitende Industrie (RVI). Und ich bin neugierig, wie der Landbote kommentiert.


Die Tiere lagern mittlerweile in Kellern und Küchen, neben der Katze und dem Hund, haben nichts zu befürchten. Sie flegeln sich in Museen und Domen, in der U-Bahn und in den Flugzeugen. ›Ei, possierlich‹ heißt es dann, ›wie niedlich doch‹.


Die streunenden Hunde verachten diese windigen Kriecher, stehen weiterhin auf ihr Futter aus dem Supermarkt und die Katzen ebenso.


Sie sind des Nachts unterwegs, gemeinsam auf Suche nach einem Häppchen, einer Partnerin, einem Partner oder auf abendlicher oder frühmorgendlicher Wanderschaft, um zu randalieren, zu zündeln, eine Fabrik abzufackeln, wie die Radikalen, die Verbrecher oder Verschwörer, die den Weltuntergang herbeisehnen.


Tagebuch/Eintrag: 12. Juni


Auch in Balin nahm die Polizei einige schwer streunende Hunde gefangen, setzte sie, und das wiederum ausnahmslos radikal, fest und zugleich auf Brot und Wasser, und er, der Herr Polizeichef von Balin, verlangte von diesen mittellosen Wesen einen gewissen Flashback und erklärte den vor sich dahindämmernden Damen und Herren seiner Abteilung, dieses sein Zupacken, wäre gleichzusetzen mit Buße und Retrospektive, und das würde man doch wohl noch verlangen dürfen. Und dann soll er geflucht haben.


Bei der Gemeinschaft der Baliner Hunde soll es sich um einen schwarzen Schäferhund, einen gelbbraunen Hirtenhund, eine braune Dackeldame, die sich der Herren energisch zu erwehren hatte, gehandelt haben. Aber man wusste nichts Gewisses und die Gerüchteküche schäumte.


Jedoch auch in den Gassen und auf bewaldeten Wegen, global, strebten vereinzelte Kombattanten durchs Unterholz, kamen die Horden auf ihre Rechnung und verkündeten ihren Wunsch: »Auf in das Neue Millennium.« Und sie wussten nicht, worum es ging, wohin des Wegs. Welch herrliche Zeiten und so feierte die Menschheit den Übergang. Und gar nicht wenige der unerhört Auftretenden spielten auf der Geige und stimmten Volksliedgut an.


Viele dieser Akteurinnen und Akteure empfanden übrigens ihre Forderung gar mondän und erstklassig und prägten einen neuen Begriff: Man denke gewissermaßen ab heute und man solle sich diesen Tag hinter die Ohren schreiben, man rede und man handle teilweise ›superb‹, obendrein, je nach Gefallen ›de luxe‹. So und ähnlich schrien sie, jene, die sie .losgelassen, und sie schritten im hilflosen Stechschritt hinter ihren Fahnen her, hatte man doch harte Nächte und vor allem diffuse Realitäten im Studium zu bewältigen und in den Freibädern so manches Verlotterte und Gewohnheitsgemäße hinter und teils noch vor sich.


Und die Medien warfen sich drauf und so manche Rampensau ölte sich im Lichte neuer alberner Dienstwilligkeit und Geschäftigkeit.


Tagebuch/Eintrag: 01. Juli


Das Schreiben ist des Chronisten Pflicht, das kühle, nüchterne, objektive Niederlegen, Aufschreiben, Abfassen von Gehörtem, Gesehenem, Hinterbrachtem, nicht das Verweilen, nicht das Unter-ihnen-Sein. So wurde mir inmitten dieser mich umgebenden, anfassenden, betatschenden und sich reduzierenden Menschlichkeit, zentral innerhalb dieser in seelischen Verstrickungen unverkennbar Geübten, jener auch, die dem Jubel nicht Tribut zollen, eher sich mit Abschaum gemeinmachen, mitgeteilt, ich hörte also, dass all dazwischen eine Glut glimmt, ein Feuerchen zu gerne flackert, gar nur verhalten lodert, still und harmonisch schwelt, züngelt.


In einem mir bis dato unbekanntem Raume, einem sogenannten Winkel, einem Raum mitten im allseits bekannten, jedoch im realen, wie virtuellen wie mystisch-esoterischen Schmutz watenden und badenden Germanien, existierten Homos. Sie, die Leute aus dem Winkel oder auch im Winkel, würden dort leben, Recht und Gesetz, Lex et Ordo, achten, wertschätzen. Sie wären gemeinschaftlich ausgerichtet, auch vom Großen und Kleinen würden sie reden wie andere auch. Manche hätten es auch unter denen aus dem Winkel faustdick hinter den Ohren und deshalb eben Law and Order, heißt es zuweilen. So sagt man außerhalb der Grenzen des Winkels.


Diese ›Grenzräume des Winkels‹genannten Bereiche werden wiederum und auch das nur ab und an von einem gewissen Holz- und Herrgottsschnitzer begangen, bewacht, einem Joe oder auch Josch, einer aus dem Ausland, heißt es wiederum. Ein Geachteter und man würde ihn auch vierteilen, hieß es, sollte er’s zu bunt treiben. Einen Bock hätte er im Stall und gewisse Inhaber von Ziegen des Umfeldes kämen zu ihm, um diese, ihre Ziegen, decken zu lassen. Und, was gar schwer wiegt: Er würde die Grenzen wechseln, vom Hier ins Da, vom Dort ins Jetzt.


Tagebuch/Eintrag: 03. Juli


Sagt man doch, genau so, wie man’s erzählt, es gehören zu den Menschen in diesem Winkel doch Erzähler, solche, die etwas sagen oder auch zu sagen haben und viele wären der Erzählkunst nicht abgeneigt. Das, wie gesagt, sagt man außerhalb der Grenzen des Winkels, eben diese eine nicht unbeträchtliche Landschaft in Bezug auf Ausdehnung, lebensbejahende Begrenztheit und sie konzentrieren sich auf das, was ihnen zu eigen ist. Sagt man wiederum.


›Wer Ohren hat, der höre.‹ Wer? Ich weiß nicht. ›Man‹ sagte es, ›man‹ spricht davon, doch pfeifen es mancherorts gar die Spatzen vom Dach. ›Man‹ wiederum trägt es weiter, lässt davon hören. Kultiviert, mehrsprachig, redselig, jedem Streit abhold, diese Menschen, Speis und Nahrung und Trank und Bier zu sich nehmend, Leute, die imstande sein sollen zu weinen, sich hinzugeben, intelligent, klassisch schön, autark-souverän in der Selbsterfahrung, eigenhändig schaffend, Form gestaltend, fähig, auch das bescheidene Künstlerische zu kreieren und das makellos und bescheiden in einem.


Der gute Mensch, heißt es, wohne dort oder auch da und hier, im Winkel, der sogenannte Gutmensch.


›Sie bringen Tradiertes auf die Bühne, beten im Nachtarock ihren ehemaligen Gott an, treffen einander in geschlossenem Zustand zu Feier, Fest und Visuellem.‹ Dieser Wink mit dem Zaunpfahl entfuhr einem Reisenden, der sich gravierend zwischen den Welten bewegte oder einem, von dem keiner wusste, entstammt er nun einem Herrscherhaus, ist er ein Intentionalist, eventuell ein Virtuose und Kenner des durch gängige Verfasstheit offenbarten Verwegenem, als sei er ein Liquidator oder stellt er sich dumm?


Es wurde natürlich viel geredet. ›Man‹ sprach sich aus, zog über jemand diesseits auch jenseits des Winkels her, als würden dort gierige Horden scharf auf Menschenfleisch warten. ›Man‹ mutierte zu einem geflügelten Wort gleich jener Inspirationen und Abstrakta, zu jener Zeit sinngemäß artikuliert, dem alten Rom, dem alten Griechenland oder dem antiken Ägypten entwichen.


Die Alten müssen immer herhalten, sobald das Kind in den Bach gefallen ist. Sobald abseitige, verrückte, extraordinäre, wie man in diesen tollen und der Wirklichkeit sich entziehenden Kreisen zu sagen pflegt, Rutschpartien auf fremdem Terrain sich abspielen. Die philosophisch-theologischen Gedankenspiele schlittern, Zeitzeugen bekunden dies uneingeschränkt, in untergeordnete Hochkonjunktur ab. Der Totentanz dieser verwirrten Magier und Autokraten und Systemmechaniker treibt Blüten, Gefühle von gestern werden ad absurdum geführt. Die uns allen vertraute Hydra darf ihrer Monopolstellung sicher sein und dem einfachen Mann, der einfachen Frau wird das tägliche Brot, der Schluck Wasser geneidet.


Zentral für mich, als den unbefangenen Chronisten, ist – und harrt aus auch fürderhin – nicht das Für und Wider, das oft genug im Laufe der Geschichte gedreht und gewendet wurde.


Maßgabe aller Wirklichkeit bleibt vielmehr die Frage: Bleiben nach niedergedrücktem, seufzendem Klagen der Patriarchen und Repräsentanten aller unnötigen Emissionen die ausgestreckten Hände der je anderen auch wirklich ausgestreckt? Keimt nach unvermuteter Trennung die ebenso unvermutete Wiederkehr? Entspringt nach plötzlichem Herzeleid das schlichte, ersehnte Liebesglück?


Tagebuch/Eintrag: 03. Juli (nachmittags gegen 15.00 Uhr)


Barak will ich noch nennen, sein Andenken ehren und dieser sommerlichen Notiz hinzufügen. Er kam durch die Haustüre, die, nur angelehnt, sein Erscheinen eröffnete und er schaute mich an, als wollte er sagen: ‚Es geht doch nicht um mich, um Barack. Es geht um Euch, um die unverdorbenen Charaktere, jedoch auch um die Frömmler, die psychisch Labilen, die in sich Widersprüchlichen, die ihr Fähnchen im Winde drehen, auch um keiner Ungerechtigkeit aus dem Wege gehenden Hemmungslosen, um die hinterlistigen Denunzianten und die Fleisch gewordene Emotion. Weil sie ebenso zu eurem Geschlechte, der großen Familie des Homo sapiens zählen.


Ich gab ihm recht, umfasste sein Unterkiefer, die dünne Speichelspur rann wie gewohnt durch meine Finger und wir dachten beide an die verflossene Nacht. Gegen ein Uhr des frühen Morgens hatten wir uns unter die schlägernden Anarchisten gemischt und ich legte vier von ihnen auf das Trottoir. Für ewig. Es gibt auch bereits auf Erden Gerechtigkeit und verborgen waltende Gerechtigkeit heißt nicht Abwesenheit von Recht und Ordnung.


Baraks Verhalten nenne ich im Übrigen wegweisend. Hervorstechend sein untrüglicher Sinn für Gerechtigkeit. Wäre er Mensch, stünde er seinen Mann in der Politik, einer, der visionär den Fakten in die Flanken greift.


Im Landboten steht, des Nachts zögen Touristen durch die Flaniermeilen der Stadt, des Nachtleben boome, modernes Leben tue sich auf. Ich halte dagegen: Der Egoismus, der sich hier breit macht und die Städtische Reinigungs- und Spritzenabteilung hat jeden Morgen bereits ab vier Uhr ihre Fahrzeuge im Einsatz, um den Dreck, den diese Rabauken und Gesetzlosen tags zuvor von sich ließen, wieder wegzuräumen und da liegt noch so manche Sau vor einem alten Souvenirgeschäft, dann gleich drei oder vier vor den feinen Cafés und an den großen Eingangsportalen der Banken und Warenhäuser stehen noch die Frühpinkler.


Ich würde, trüge ich denn die offenkundige Verantwortung in Stadt und Land, eine Bombe zünden und die schmierige, schmuddelige, von den gesellschaftlichen Verlierern verunreinigten ehedem wunderbaren und auf Kosten der Steuerzahler erbauten Straßen und Chausseen definitiv reinigen. So zeigten sie wiederum ihre ursprüngliche, nunmehr gänzlich urig-natürliche Schönheit.


Alle diese kleinen Halunken und Blender und Sittenlosen und Herumtreiber würde ich in die Wüste schicken, zum Arbeiten. Alle diese Verschwörer, welche die Anstrengung, wie es scheint, so lieben, dürften dort in der Wärme nordafrikanischer Sonne gegen die Ungerechtigkeit und die Unzucht und die Rechtlosigkeit auf unserem Globus streiken. Man könnte alle Hoffnung fahren lassen, sich der Verzweiflung anheimgeben.


Bourgeoise, Bohème und Proletariat gehen in diesen, unseren Tagen eine Vermischung ein, um der Dekadenz gehörig Vorschub zu leisten. Mit ihnen allen fahren wir dann gemeinsam zur Hölle. Deswegen eben meine Hoffnung auf die Erneuerung. Der Neubeginn, der Neuaufbruch würde uns Kraft und Anstrengung abverlangen, aber der Sintflut den Weg verbauen.


Tagebuch/Eintrag: 05. Juli


(bald wird die Dämmerung eintreten)


Jene Menschen im sogenannten Winkel, von denen ich zu berichten habe, unzugänglich im Fernab, weil abseits, scheinen auf dem rechten Wege, bewegen sich in neuen Zeichenwelten, verwehren weder zuverlässige neuwertige Beschaffenheit ihres Seins an sich, noch verlieren sie sich an die Trauer über den Verlust des Althergebrachten, machen aus der schlampigen Bauernmagd eine Heilige. Schöne Welt, weil gute Welt. Zukunft, weil verortet in Gegenwart und Vergangenheit.


Diese Auskünfte protokolliere ich. Wer weiß. Der Chronist notiert Gegenwart und Verflossenes, Zukunft ist ihm nicht einsichtig, ist unzugänglich, fern. Und der Knabe mit der brüchig erscheinenden, jedoch starken und knorrigen Buchenkrücke unter der Achsel oder dem unverwüstlichen und derben Hagebuchenstecken in der Hand, schreitet in die ferne Zukunft, hütet seine Schafe, trotzt dem Wolf, streitet gegen den Löwen und aus solcher Jugend werden Könige und Kaiser geschnitzt.


Zudem würden sie, die im Winkel, nachgewiesenermaßen ans Ziel kommen, ja auf Dauer bestehen, persist in the long run, durch Rekrutierung und Bestehen, l‘existence, auf Erarbeitetem, auf dem für richtig Erachtetem, dem Gezeugten der Alten. Insistieren ist angesagt und vor allem, sortout, der Verzicht auf jegliche Ergänzung. Brauchen sie nicht, die im Winkel, le à un angle. Das besage Verzicht topaktuell, nach wie vor, und jegliche Supplementierung, tout ajout inutile, gefährde, ja destabilisiere im sogenannten Ernstfall das Gefüge.


Stabilen und lebensbejahenden Seelenfrieden, ausgewogene und sinnvolle Balance erachten sie als sinnvoll ›and this old term‹, wie man beiläufig sich noch äußert, gebe Winkelcharakter in Stadt und Land, bei den alltäglichen Verrichtungen wie bei allem, was man mit Schönheit und Liebe und Sehnsucht und Vertrauen in Zusammenhang bringe. ›Sinnvoll‹ wäre nicht Metapher, wäre das Normale und der Zusammenhang zwischen übermäßigem Beiwerk, Supplementation und einem realen Check? Nicht nachzuweisen.


Längst sprechen ihre Professoren und Lektoren und ätiologisch Versierten und auch andere Gebildete, aus den unterschiedlichsten Bereichen, einer klaren Primärpräventation das Wort. Wobei auch in ihrem Winkel der schlichte Bauersmann, der lästige Hungerleider und auch der erbärmliche Feigling wie kontinuierlicher Führung bedürftige Kretins Lebensrecht wie ausgewogene Erziehung, une éducation cultivée, noch nicht verwirkten. ›Bester Beweis einer guten Erziehung ist Pünktlichkeit‹, ein Zitat von Gotthold Ephraim Lessing. Und daran fehlt es naturgemäß auch in und auf jedem Örtchen des genannten Bezirks, Winkel genannt, more precisely called angle.


Trotz aller Einwände und es ist mir verwehrt in diese ungeahnte Zukunft zu blicken: Die Sicherheit der letzten Bastion ist noch nicht geschliffen. Es steht ›etwas‹ im Raum. Es zu erkennen, auch nicht in Umrissen, scheint uns verwehrt.


Hafis würde notieren: ›Die Nachtigall hat den Gesang / Gelernet von der Rose / Woher denn sonsten das Geschwätz / Das Kosen ihres Schnabels?‹


In diesem Zusammenhang erinnere ich mich. Draußen zwitschern ebenso die Vögel wie damals auch und der gute Barak freut sich des Lebens, gedenkt wohl zudem auch des liebenswerten, lange verblichenen Freundes, der sich zeitlebens als polnischer Fremdling fühlte, des guten Freundes Krzysztof Buschzikiovsky. Diese besinnliche Betrachtung mag an den Haaren herbeigezogen sein. Aber der nunmehr herauf dämmernde Abend erinnert mich an jenen Tag, als Krzysztof Buschzikiovsky vor meiner Haustür stand. Am Königsschloss zu Warschau kehrte sein Vater die Straßen frei von Staub und allerlei Unaussprechlichem, vielem anderen, worüber er nicht sprechen möchte und die Mutter agierte frei in den Gasthöfen und bediente in den Taverne zum ›Frechen Tadeusz‹ und dessen Haus stünde heute noch in der Ulica Wybrzeże Kościuszkowskie. Nun, die Tage sind vergessen und vergangen. Aber dort wäre er aufgewachsen. Und die Umstände überstürzten sich damals und er hatte Visionen, der gute und liebe Krzysztof Buschzikiovsky. Zumindest äußerte er sich in diesem Sinne.


Und er stelle, rief er seinerzeit drängend, sehr unbequeme Fragen, überwinde inspirativ Grenzen, nehme motiviert seinen doch jämmerlichen Alltag in Angriff. Immer wieder erneut sprach er dann von der herrlichen Heimatstadt, seinem geliebten Warszawa.


Er kenne, habe genug von ihm gelesen, Juliusz Słowacki, den er ehre und achte und wer kenne nicht dessen ›Maria Stuart‹ oder auch ›Sen srebny Salomei‹ oder seine Lyrik und hier vor allem ›Genezis z Ducha‹.


Bis zu seinem letzten Atemzug lag ihm die genannte Ulica Wybrzeże Kościuszkowskie am Herzen, zeitlebens, bis er auf dem schwarzen, frisch gebrochenen Acker der Wertschätzung liegen blieb, eine Straße, die Ulica Wybrzeże Kościuszkowskie, stets geöffnet für Konvolutes, was mir wiederum als Chronisten festhalten Anliegen war und bleibt, bis ich nicht mehr kann.


Eine Schlussbemerkung, mit Bleistift auf einen Karton notiert, fand ich in der alten und schon sehr schütteren linken Seitentasche seiner bereits durch langes Tragen verschlissenen Jacke, graues Linnen, echte polnische Flüchtlingsjacke, so etwas ist mir, dem Fremden, vertraut.


Er werde zupacken, notierte er seinerzeit, gar in einer hehren Aufwallung vaterländischer Gefühle. Ich sah sein zorniges Gesicht vor mir aufleuchten. Und man solle sich’s zweimal überlegen, denn die Sintflut stünde vor der Tür, warnte er das weltweit verstreute und in alle Winde ausgesäte Gesindel und den akademischen Abschaum, auch wenn die große Welle in ihrer dämonischen Wucht und Stärke weitere drei oder vier Anläufe nötig hätte, je nachdem. Das große Portal, jedes Portal, würde diese schreckliche und unvorstellbare Sintflut zerbrechen, wie ein unschuldig’ Rohr im Winde. Und, dass wir alle verweslich sind. Das musste er noch anfügen, der gute und gebildete, aber doch lange schon zu Staub zerronnene Krzysztof Buschzikiovsky. Er fragte mich kurz vor seinem dürftigen Ableben, ob ich an Gott glaubte und ich bat um die Weiterführung dieses angestoßenen Disputs im Hause, aber er lief dringend auf das Feld dieser Bedeutsamkeit und verblieb, wie schon verbalisiert, dort liegen und harrte der Dinge. Die sogenannten ›letzten Dinge‹ gingen ihm nie aus dem Kopf, wie auch mir nicht, gebe ich zu.


Anstatt dermaßen verdrießlicher Prophetie wagte und wusste Hafis ja auch schon sein altes persisches Lied zu dichten, obwohl der Kerl mehr der Liebe und dem Wein frönte.


Tagebuch/Eintrag: 08. Juli


Eine in den Völkern impressive, gewachsene wie stilistisch expressive Apperzeption stahl sich um die Welt. Steht auf, schaut euch um, nichts bleibt jenen verborgen, die sehen wollen, jenen nicht, die hören wollen. Mächtige Divergenzen sowie fulminante Antagonismen schufen sich Raum, kreuzten die Klingen. Der Teufel war los, wie der Volksmund treffend diagnostiziert und unter die Mischpoche bringt er diesen dämonischen Geifer, er, einer, in der Gosse verstunken, im charakterlichen Morast verdreckt, in den moorig-humorlosen Gefilden geistiger Entfesselung anwesend. Beelzebub tobte sich aus, musste sich ob der ruinösen Degeneration, der wüsten Perspektivlosigkeit und chaotischen Demoralisation richtig ausspeien, ungefragt ranzig-verwahrlosend, ätzend. Der grölende Pöbel, lachend, biedert sich ihm an, abgewirtschaftet, verrottet. Randale, nichts als Randale, und das vor meiner Hütte. Wüste Mentalitäten toben sich aus, Aggression, Perversion suchen Einzug zu halten in die kleinen bürgerlichen Häuser.


Die bereits genannte abgebrannte Apperzeption, im Bösen kulminierende Impression wiederum, drang aus eigenem Antrieb ein in die verrauchten, muffigen Redaktionsstuben der großen Medienhäuser, verwüstete international die dumpfen Parlamentssäle und die heiligen Hallen genial konzipierter Opernhäuser. Memento: die Pest im Hohen Mittelalter, auf dem Rücken der Ratten in die Hütten und Palais getragen, abgelegt, eben solche Herdentiere, wie jene, die heute denken, die Welt wäre ihre.


Eben wie weiland jene die Menschen von Herculaneum und Pompeji teuflisch vergiftenden Gase und heiß-breiig-schmelzend daherschwimmenden Lavamassen, welche durch die Gassen und Straßen des herrlichen Pompeji strömten respektive sich wälzten. Man erlaube mir diese Anmerkung, weniger als Metapher denn als Allegorie.


Selbst in den Seniorenheimen und den Schulen ist in diesen Tagen weder einerseits freudvolles Überleben noch anerkanntes Lehren, gewürdigtes Erziehen oder andererseits despektierliches Verhalten der mordenden Schülerbanden realisierbar.


Bettina von Armin wusste festzuhalten: ›Wer sich nach Licht sehnt, ist nicht lichtlos. Denn die Sehnsucht ist schon Licht!‹ Wohlgemerkt.


Tagebuch/Eintrag: 20. August


Unter den verbliebenen menschlichen Restbeständen in den nur noch bruchstückhaft existierenden europäischen Wäldern und Mooren und besudelten Metropolen schraubte sich eine ganz schlichte, jedoch wahnsinnig existentielle Fragestellung durch Raum und Zeit: Überleben wir als Volk, als Nation, Gesellschaft? Und wenn, wie? Und vor allem: Wer führt uns aus diesem Teufelskreis?


Die Bruchstellen des untergehenden europäischen Cäsarenreiches konnte man mit Händen greifen. Allenthalben war lautes Heulen und sehr unangenehmes und gefährlich anmutendes Zähneknirschen zu vernehmen. »Acta est fabula, plaudite!» Kann nur von Augustus stammen, selber einer, mit dem ich mich alleine nicht in einer römischen Sauna aufhalten möchte. Und, nachdem er die Sauna verlassen hatte: »Lamque non pugna, sed caedes erat.« Ich gestehe, man schreckt heutzutage vor nichts zurück, weder vor dem Kampf noch gar vor einem Blutbad. Ich denke an das Feuergefecht in meiner Stadt. Ursache: Ein geraubtes Originalgemälde von Braque, alter, aber guter Franzose.


Ich halte fest: Ausgemergelte Völker und Nationen schauen teilweise gelähmt in grausame kommende Jahre und Jahrzehnte, sollten diese denn herauf dämmern. Virale Undercover-Beauftragte dezimieren und auch dies in globalem Rahmen, obendrein starke, edle Völker und Nationen und natürlich, wie sollte es anders sein, sind wieder die total Schwachen, die Entnervten und die Entkräfteten und physisch wie psychisch Heruntergekommenen die Leidtragenden.


Andererseits bezweifeln jene aus den niederen Milieus aller Völker, die familiär seit Generativen Dreck am Stecken haben, wieder ans Ruder zu gelangen. Der sogenannte Pöbel, womit die arbeitenden und den Volkszorn aufrecht erhaltenden Sklaven gemeint sind, fragen sich gegenseitig wieder und wieder in ihren Kemenaten und in den Parkanlagen und in den Kellern der großen Hotels und leer gefressenen Center: Stehen wir nunmehr vor ( a.m.) dem großen Angriff oder befinden wir uns bereits jenseitig, womit ›nach dem großen Angriff‹ (p.m.) gemeint war.


Tagebuch/Eintrag: 18. September


Sodann sprach sich vieles herum, ging an diesem und jener vorbei und das universal. Man redete verschämt darüber. Doch die Not und die Trübsal, der Kummer, der Hunger, vor allem das Seelenleid und dergleichen Sachen, vor allem jener, welche die Soll-Bruchstellen im ehemaligen prosperierenden Europa besiedelten, gingen schlichtweg und relativ unverstellt zu Herzen. Jene in den flachen Arealen von den salzigen Wassern wütender Ozeane Heimgesuchte, jene in den von mächtigen Winden gepeitschten Anhöhen und zwischen den schroffen Klüften und wahnsinnig tiefen Abgründen und steilen Bergen eher tot als lebendig dahinvegetierenden Elenden und jene, die sich weiterhin vergnügt einer totalen Übervölkerung Verschreibenden, ging es relativ zu gut. Ja, so darf man auf Papier festhalten und Papier ist geduldig. Sie lebten unkompliziert, leichtfertig, kreierten Gedanken zur Unzeit, gierten nach Feudalerem, ohne zu wissen, zu bedenken, wie uneingeschränkt sie dem Abgrund nahestanden.


Das Getreide stand gut im Halm, der Kuckuck sang lautstark, Amsel, Drossel, Fink und Star tirilierten um die Wette, die kleinen wie die großen Kartoffeln, das Blaukraut und die Tomaten und Gurken wuchsen auf den Feldern und die Hirse wurde eingefahren.


In der in Relation zu den Attacken gewisser Hunde in jener bereits genannten nördlichen germanistisch-preußischen Stadt, die man allgemein das gewisse ›Balin‹ nannte, lebten die Weibchen und Männchen weiterhin in Saus und Braus.


Es fehlte dort allgemein der Verstand und man bewegte sich wenig, musste sich gegen Zucker in den Bauch stechen und verstarb an schnellem Herzinfarkt. Andere wieder lebten so dahin in ihren Betten und wussten von nichts. Alte und Demente lärmten ohne Unterlass und freuten sich des allmählich ihren Händen entgleitenden und kein Ende findenden Lebens. O Trauer, o Pein, o Harm.


Noch schrien sie ob gewisser Wehleidigkeiten und schmerzhaftem Gebresten. Ihre Lernzeit war noch nicht dem definitiven Ende nahe: Wie sagte denn ehedem die von Altersgrau und dem sittlichen Humanismus inskribierte, von Leid geprüfte Marie von Ebner-Eschenbach so großartig: ›Der Schmerz ist der große Lehrer der Menschen. Unter seinem Hauch entfalten sich die Seelen.‹ Die Gute und wie recht sie hatte.


Tagebuch/Eintrag: 19. September


Der Grenzwächter an den Grenzen vom Winkel zum Übrigen, Josch, stand gestern vor der Tür und er wisse um meine Profession als Chronist und es würde Leid hereinschneien, das sich nicht erklären lasse, denn das Dilemma läge in der Freiheit des Menschen und wie allseits bekannt, neige der Mensch zu allem, was Buße, Reue und dann die darauffolgende Strafe nach sich ziehe. Wir debattierten die Sachlage ausgiebig und er schien mehr Mentalist oder aber auch Magier zu sein denn schlichter Grenzwächter und einige wollten ihn loswerden.


Dieses möge ich doch notifizieren, bat der Josch und er kümmere sich, stünde jedoch zumeist und in allen Epochen und Terrains auf verlorenem Posten. Seiner Argumentation, doch abzulassen, würden selbst jene im Winkel nicht mehr gehorchen.


Wir hoben anschließend gebührlich den Becher und legten uns schließlich auf unser Lager.


Tagebuch/Eintrag: am 20. September


Heute, den 20. September, führten wir, mein Gast Josch und meine Wenigkeit, von neun Uhr morgens bis gegen elf Uhr den Barak spazieren, kehrten am Rückweg in einer Dönerbude ein und nahmen Türkisches zu uns. Er redete dann, während wir uns am Dönerbudenfleisch, Hammel und gut türkisch gewürzt, weil Ali ein Konservativer ist. Josch äußerte sich nun ausgiebig und redlich zudem, über der Welten Zustand allgemein und insbesondere parlierte er fulltime und auch Ali schloss sich seiner Meinung an und auch er trüge Ahnungen mit sich herum: Es würde jemand erscheinen und ob das ein Weib oder Mann wäre, spiele keine ausschlaggebende Rolle, wäre unerheblich. Eventuell aus dem alten osmanischen Reich.


Josch versicherte mir, sich ob des unguten und nach Vergeltung und Sühne schreienden menschlichen Verhaltens weder spekulativ noch als Kritikaster der Zustände an den Grenzen entlang zu bewegen. Vielmehr wolle er die Menschen überzeugen, ihre Zweifel zerstreuen, von ihrem Tun abzulassen. Denn die Heimsuchung stünde bevor.


Die Fragen der Menschen nach dem ›Warum‹, und er meinte eben, warum Tragödie und Katastrophe, wären eben typisch und läppisch und zeugten vom menschlichen Schwachsinn einerseits und andererseits vom Missbrauch der ihnen mitgegebenen Gelegenheit, ihr Leben in verantwortungsbewusster Freiheit zu gestalten. Aber sie wären zur Geringschätzung der Freiheit immer zu haben. Meine Nachfrage, wie denn dieses Verhalten zu interpretieren wäre und was ich als Chronist dazu tun könnte, lehnte er insofern umgehend ab, als man da doch wieder nur eine Kommission einrichten müsste und die Kommissionen verschlimmerten doch das kulminierende Trauerspiel nur. »Oder mit meinen Worten«, sagte Josch, »wenn schon ein Denkzettel, dann radikal und back to the roots.«


Er fügte noch an, dass die Evolution mit dem Menschen, der pervertierten Krone dieser Schöpfung, nunmehr an ihrem empfindlichsten Punkt angekommen wäre: Diese Geschöpfe würden nicht erkennen. Dieser sogenannten empfindliche Punkt ließe sich jederzeit als verdüstere Flanke der Wirklichkeit an sich ausmachen. Oder und um Hieronymus zu zitieren: »Errare humanum est, in errore perseverare stultum.«


Tagebuch/Eintrag: 20. September


(Eintrag erst am späten Abend möglich)


Wir debattierten, es dürfte kurz nach siebzehn Uhr gewesen sein und er wollte sich schon die Schuhe anziehen und aufbrechen, über die Kommende oder den Kommenden und ob diese Person in Sack und Asche auftreten würde, also schon per Erscheinung. Das wäre ihm egal und wenn es ein Kesselflicker oder ein Wünschelrutengänger oder ein vom ständigen Rauchen mit zerfetzter Lunge daherkeuchender Zahnarzt wäre. Wichtig: Wohlwollen, die Verworrenheit der irdischen Troubles, wie gesagt, auf den Punkt bringen, bedenken, gründlich vorausgesetzt, wer denn da die Schuld am Übel zu tragen habe, endgültig.


Die Frage nach dem Unterlassen von Wohltaten und praktizierter Nächstenliebe zähle wie jene nach dem Tun des Bösen. Überfälle, Schlägereien, Diebereien, Kriege sind an der Tagesordnung und wo solle er oder sie denn ein Ende machen, wobei der Mensch außerstande scheine, dergleichen linguistische Phänomene auseinanderzuhalten.


Dieser Josch argumentierte mit kühlem Kopf und lieferte mir manch begründete Notiz, der nahe zu treten, ich als Chronist zu entsprechen habe. Ich würde notieren, dass Missgunst, Neid, Verrat und schlechtes Reden über andere das Manko an Edlem in besonderer Weise aufzeigten.


Ich erzählte ihm von den Bauern, den ich anlässlich einer Wanderung mit Barak auf freiem Felde getroffen und der uns ein Stück Butterbrot angeboten hätte. Der Landmann sagte, solches erachte er als Herzenstat und nicht als dem Leben entgegensetzte Wucherung von negativem Zeitgeist, weit weg von Spekulativem, sondern allein dienend dem Heil der Welt, denn alles ginge und hinge zusammen.


Und nach Joschs Dafürhalten müsste wir unter uns nicht wieder auf den Heiden Aristoteles zurückkehren, hätten wir doch in der Nachfolge Christi zu stehen und er denke an den Heiligen Benedikt, der keine Sprüche klopfte wie Aristoteles und Sokrates und Platon und diese heidnischen Konsorten, sondern einfach und schlicht sagte, wo es lange ginge und nur so könne die Welt vor der Sintflut gerettet werden. Aber er erinnere sich an die erste große Welle, damals in Eden.


Über die Herkunft des Übels ließ er sich weniger aus und da kenne er sich, er wäre doch derzeit ebenso irdisch, materiell, krustig ummantelt wie der Rest des Scherbenhaufens.


Tagebuch am 21. September (gegen 18.00 Uhr)


Heute nun räumte er Haus und Hof. Unauffällig wie er gekommen war, verließ er meine Hütte und Barak schlich unter den Tisch, zog den Schwanz ein und schien traurig. Josch, einer, der nicht schwarz/weiß redete, urteilte und das auch noch zu Papier brachte. Kein Theoretiker, ein gesunder Realist, der auch the special and essential shades of gray wahrnahm und analysierte, irgendwie beeindruckend geheim und transzendental.


Einer, der die Zusammenhänge, den schmutzigen Urgrund dieser Umwelt zu definieren verstand und nach Auswegen suchte. Kein pubertärer Saufkopf, no idiotic pubescent thinker, a tolerant and conscientious analyst, I’d say.


Einer, der gegen den allgemeinen Mainstream angeht, der Menschen die Meinung sagt und seine Denkweise den Menschen zu bedenken offeriert.


Nur so lasse sich Gewalt ausradieren und die Unbelehrbaren ins ewige Feuer werfen. Er besaß die Fähigkeit, he had the unusual ability, intolérance tragique und Barbarei and terrible exclusion und Missachtung of law and order beim Namen zu nennen und es wäre an der Zeit, dem Duckmäusertum Paroli zu bieten, ein Abirren in die Unmenschlichkeit wäre dann nicht mehr aufzuhalten.


Tagebuch/Eintrag: am 21. September


(wiederum gegen Mitternacht)


Kurz nachdem ich den obigen Vermerk in mein Logbuch, andere würden es eben Tagebuch heißen, vollendete, grübelte ich. Barak wartete auf Zuneigung. Die Glocke schellte und vor der Tür stand Josch. Er hätte doch seinen Stecken vergessen, Stock und gelegentlich Halt und Stütze in einem. Anbei und nur mir gegenüber geäußert, er könnte auf seinen fatal-elementaren Job im Winkel verzichten, wäre gerne Poet. Lyriker bevorzugt.


›Aber: Da bist du dann als Grenzgänger zwischen den Welten im Nu in Ungelegenheiten verstrickt, man nennt dich eigentlich, obwohl unabkömmlich, verzichtbar und bei Gelegenheit gäb‘s Saures. Der Poet ist nirgends willkommen. In allen Reihen, Terrains, Rayons, unter und innerhalb der Eliten, den Gilden, ist der Dichter, der Lyriker, der Autor das grau-schwarze Schaf und ich stehe eher für Zwischentöne, farblich wie musikalisch und eben auch von der Linguistik aus betrachtet.‹


Und Komplikation wäre seines Erachtens der falsche Begriff. Auch dieser ihm mittlerweile doch vertraute Winkel wäre moralisch im Umbruch begriffen und der Schein trüge, täusche, böse Zungen reden Unwahres, die Lüge paradiert auf den Straßen und Elysees, jedoch in dieser Falschheit bereits wieder geistreich-genial. Er, Josch, prophezeie nicht nur den Germanisten und den umliegenden Areals von der atlantischen Küste bis nach Wladiwostok und von Spitzbergen bis ins bereits halb versunkene und moralisch total verkommene Rom das Grauen, die Pest, das große Heulen, das überwältigende Wasser. Und Paris? Niemand spricht doch noch gerne von Paris. Eine zur Stadt gewordene Nervensäge. Ein Loch des empörend Kriminellen, des bodenlos Leichtsinnigen und nicht zuletzt keine Religion.


»Kunst, Kultur, Religion und Werte, du weißt, was ich meine, sind doch die Grundlagen der von den Ahnen erworbenen und tradierten demokratischen Verhältnisse. Aber: Was heute zählt, ist doch das vorweggenommene Desaster und ich sage auch noch den Flächenbrand voraus, la conflagration dévastatrice oder, ich bin mir deiner Englischkenntnis nicht bewusst, vermodernde Kultur, stinkende Moral und keine Ethik, dieser Restinselstaat der Elitären und der Bourgeoise, also in Englisch the greatest and grandiose devastating conflagration, I’d say. Excusez-moi.«


Es ginge ihm nichtsdestotrotz um Werte, nochmals, es ginge um Liebe, Wahrheit zudem und um Wertvorstellungen, imaginations, special values. Und er verdeutlichte, um Klarheit zu schaffen: Mythos, Mystik, Misologie wären zu unterscheiden wie oder um Übersinnlichem die Ehre zu geben, Theologie, Theophanie oder gar Theosophie. Er war gut, einfach gut.


Nicht vergesse ich gewisse Vorwürfe seinerseits. Er kam auf den Polen zu sprechen, nannte ihn, als wären sie uralte Vertraute, seinen lieben Freund Krzysztof Buschzikiovsky. »Dass dieser gute Mensch ins Gras gebissen hat, vor der Zeit, war mir nicht recht.« Und er schaute mich an, als sollte ich mir diesen Schuh anziehen und ich würde diesen Anpfiff in der Chronik festhalten. Ich redete knapp zwei, drei Sätze – zur Sache – vom Acker der Wertschätzung, aber das war es schon.


Nach langen Anbahnungen, intensiv vorbedacht im Hemisphärischen und nur so viel darüber, waren sie, so der Grenzgänger, übereingekommen, die neue Länderbrücke zu installieren, die ›GERPOL‹, zu deren Vorsitzender der liebe Krzysztof Buschzikiovsky, Wanderer zwischen den Welten, ausersehen war. Und es wäre jammerschade und ich bestätigte ihn in seiner Ansicht, weil auch mir jedes Verständnis dafür gefehlt hatte, dass unser gemeinsamen Freund, Rufer in der Wüste der Anarchie, nunmehr über den Jordan gegangen war.


»Eine angedachte ›Freundschaftsbrücke‹ zwischen gleichgesinnten Völkern, ausbaufähig, in Jahren, zur ›GERPOLTSCH‹, nichts Besseres«, so der Grenzgänger. »Die Tschechen wollen uns allen wieder das Fürchten lehren und diese Brückenverbindung, nennen wir das Konstrukt nun mal eben ›Brücke‹, hätte den Frieden gesichert, der Freiheit und der demokratischen Entwicklung nicht geschadet und ich befürchte nun umso mehr die Ankunft der Sintflut. Vorher jedoch Chaos und Qual und Drangsal an allen Ecken und Enden und vor allem Schrecken, global. Schade, Jammerschade. Vorbei der Garten Eden, das Eldorado, Paradies.«


Jetzt müsse er sich sputen. Die Zeiten eilen dahin, die Äonen kämen und verschwänden und kaum eine Ära, dann gleich eine zweite obendrauf. Und er würde erwartet. Und ich sollte weiterhin meiner Rolle als Mahner und Aufrechter, als Chronist des Seienden auftreten. Keinesfalls und das mit scharfem Blick gezieme es mir, als Extrakteur aufzutreten.


Tagebuch am 22. September (morgens drei Uhr)


Ich bin noch wach, liegend in meinem Bette und sinniere wieder und wieder. Natürlich waren mir selber die Denker der Logik, lang, lang ist’s her, vertraut und deren philosophischreligiöses Denken zudem. Unsere Gegenwart hingegen: Nur Lumpereien, Rosstäuscher am Werk, Spekulanten, Hassbarone und personifizierte Straßenköter an der Spitze der Wirtschaft, der Finanzwelt, der Kultur, der Wissenschaft, auch der Raumfahrt. Neuanfang. Wer wagt Neuanfang?


Sie würden ihn, Josch, den Grenzüberschreiter, Wandler zwischen dem Hier und dem Dort, und das sei hinzugefügt, im Winkel seit Monaten zunehmend unter die Lupe nehmen und Aufpasser aufstellen. Alles sehr, sehr trügerisch und nicht mehr nur hypothetisch in Reinkultur. Viele der würdelosen Abweichler warteten sogar im Moor konsequent, ob er sich denn etwas zuschulden kommen ließe. Und sie wollten ihn damit einschüchtern. Aber er würde weiterhin nachbohren, könnte auf ein universal-transzendentes Gedächtnis bauen. Hämmern und Stechen würde er bis zum Sankt Nimmerleinstag und sie hervorziehen aus ihrem atheistischen Sumpf und verrohten Gesamtzustand. Er glaube jedoch, dass hier Hopfen und Malz verloren wären. Aber die Mahner waren zu allen Zeiten Treibgut, vertrauten blindlings dem Kreativen, der von sich gab, sich zu ändern, zu bessern.


Eine der führenden Persönlichkeiten, geprägt von Gemeinem und misstrauisch gegen Nahrungsmittel aller Art, hätte ihn mit einem Hundebiss konfrontiert. Und er, Josch, sagte: ›Selbst zugefügt, Freund‹. Typisch Kulturvernichter und Rauschgiftsüchtige und er, der Gebissene sollte doch unter seinesgleichen eruieren: Alles Haarsträubende, wohnhaft in unguten Zuständen und unerhörte Affekte allerorten und es ginge da doch nur um das Aufputschen von Sinnen, Nerven, Emotionen und wenn der Laden brennt, dann wäre der Grenzwächter der allein Schuldige.


›Ich bemerkte die Lüge, stand sie dem Gebissenen, Erster Bürgermeister seiner Gemeinde, doch ins Angesicht geschrieben. Und ich schielte doch nicht. Und ich konstatierte geflissentlich, wie Arrangements einzuhalten sind und nicht nur was für alte weiße Rassehunde in den arktischen Birkenwäldern lebten und an Bedeutung zunähmen und die ich ja aus alten Zeiten in guter Erinnerung habe. Und von wegen bissig. Übrigens gute Leute dort. Und was er, der Herr Erste Bürgermeister, denn von den fahlen Dingoweibchen im australischen Busch halte, denen man eilends und ganz peu à peu und sukzessive zu einem gesellschaftsverträglichen Frühableben verhilft. Dort knallt ja ein jeder in den Outbacks herum, nennt sich Tourist und vernichtet, kaltblütig und ohne triftigen Grund. ‹


Ich verwies ihm gegenüber darauf, der ja doch wohl Beispiel und Vorbild im Zusammenleben der Geschlechter, der Arten und der Mitglieder unterschiedlicher Religionsgemeinschaften sein sollte, Regelkonformität, Demokratie und Rechtsstaatlichkeit dürften sich auch im Winkel nicht ausschließen, kämen teilweise und unverschämter Weise außer Mode. Was er davon halte und er beschwerte sich und meine Einlassung weise er zurück und bedeute eine Abqualifizierung. Man fand ihn, natürlich am Rand des Moores, romantische Gegend, gute Luft, wer’s mag, eines vermutlich natürlichen Todes gestorben bald nach dieser Debatte. Er war kein kluger Kopf, ihm mangelte es an empfehlenswerter und geistreicher Logik.


Der Grenzgänger stellte mir bei unserem wichtigen Gespräch die Frage, wie ich’s denn mit der Wahrheit halte. Ich antworte, mit Blick auf Barak, dessen Wedeln mit dem Schwanz zum einen Freude, zum anderen Wahrheit ausdrückte, denn würde er nicht mit dem Schwanze wedeln, wo bliebe dann die Tatsache und Wahrheit, dass er wedle und der Ausdruck der wahrhaftigen Freude.


Das wäre professionell und er würde sich gerne, sollte noch die Zeit vor Anbeginn der Sintflut bleiben, sich darinnen vertiefen.


Dann führte er mich durch viel Geistliches und Irdisches und tat dies und das kund und er kam, wie sollte es anders sein auf seine Wahrheit zu sprechen, die von jenen Elementen und kulturlosen Schändern von Gesellschaft und Politik, zum Narren gemacht würden und wie ich das sehe. Er ließ meine, zugegeben dürftigen Einwände, nicht gelten und ich solle mich zum Flügel von Sturm und Braus aufschwingen und durch die Straßen fegen, denn es ginge hier auf Erden nur ums eins: Um das Sein, das Leben, die Existenz in seiner geschöpflichen Fortführung und um die Erhaltung von Strom und Gegenströmung des Daseins und der menschlichen Lebensflamme.


Das leuchtete mir ein und ich notierte für die Nachkommen so viel Wesentliches, dass mir schwarz vor den Augen wurde und alles würde sich doch fortentwickeln und das ohne unser Für und Wider, ohne unser eigenes Wirken, wäre der Mensch doch die stete Neuauflage von Bequemlichkeit, eben von convenience.


Da kamen wir uns näher. So verlangte er doch von mir und diesmal drastischer als mit dem Flügelbeispiel von soeben, dass ich durch die Straßen der Städte gehen sollte, unauffällig und, vorausgesetzt ich besäße genügend Selbstvertrauen, es zuerst in Disput und Dialog und gelänge das nicht, dann mit Feuer und Schwert versuchte.


Ich verwies auf meine Pflicht als Chronist, auf mein fortgeschrittenes Alter, die nachlassenden Kräfte, meine Darmprobleme, die stechen, und Qual in der Columna vertebralis und da auch noch vor der Sintflut warnen.


Beelzebub mit Stumpf und Stil ausrotten wäre weder an Alter noch berufliche Funktion gebunden. Das war seine Antwort. Und ich wisse doch, wie es zuginge und das weltweit und nur der Blinde und der Lahme dürfte Ausreden in Anspruch nehmen und alle anderen müssten zunächst Beispiel geben und wenn das nicht fruchtet: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Dann ackerte er noch auf dem Feld der bereits angesprochenen Wahrheit so manche Furche und was die Straßengangster als verbindliche Wahrheit durch die Welt posaunten, wäre Lug und Trug und sie transformierten die Lüge in die alleingültige Wahrheit und weg mit ihnen.


Ich warf wieder einen Blick auf Barak, der seinen Schwanz still liegen ließ und ebenso müde schien wie ich und ich sagte dem Grenzgänger, weder Barak noch ich wären bereit, auf die Wahrheit zu verzichten und das wäre versprochen. Das dürfte er sehr ernst nehmen und die Wahrheit und nichts als die Wahrheit besäße für uns den Charakter eines mit Edelsteinen, Rubinen, Smaragden gefassten Colliers einer Königin und vielleicht ist die, die da kommen wird, eine Majestät.


Er gab sich endlich zufrieden, jedoch wäre er nicht umsonst auf Erden und da gelte es, den Irdischen einiges abzuverlangen, denn von nichts käme nichts und viele Erdenbürger brächten eben Vielfältiges auf die Beine und es wäre nunmehr an der Zeit, das seit Jahrhunderttausenden aufgebaute Zivilisatorische und die Vielfalt an Kulturellem zu hegen, zu pflegen und nicht den Verbrechern zwischen die Reißzähne zu schieben.


Worauf er sich verlassen könne, erwiderte ich und fiel langsam vom Stuhl und Barak schlief und hielt nichts von den Wahrheiten des Grenzgängers und man sollte aus allem, was taugt, Kapital schlagen, die Dinge an sich für sich instrumentalisieren, die Schweine ausschlachten und nur so ließe sich das Geschäft profitabel an.


Ich meinte dann noch, dass diese seine Ansichten ihren Platz in meiner Chronik fänden. Trotzdem, warf ich mit letzter Kraft ein, wenn alle so denken, wo kämen wir da hin.


Und er musste zugeben, dass diese seine Ansichten weit verbreitet wären und deswegen würde es Zeit, dass ein Prophet oder auch eine Prophetin auftauchen, nicht wie der Hungerleider Johannes seinerzeit, gleich mit Kopf ab.


Nein, Zeit und Raum waren nötig, um in Güte und Liebe die Wahrheit durchzusetzen, die Menschen zu überzeugen und erst dann Schicksalsschlag um Schicksalsschlag, Untergang, Zerstörung und eben Sintflut, jedoch selbst herbeigeführt.


Tagebuch, 22. September (gegen 14.00 Uhr)


Josch verabschiedete sich, sagte ein liebenswürdiges Adieu und noch unter dem Querbalken der Türe, ich muss sie wieder ölen in den Angeln, auch der Schlüssel dürfte sich anstandsloser handhaben lassen, hob er die Linke zum Abschiedsgruß. Phänomenal, diese Gestik.


Derzeit ist der verrostete Schlüssel nur unter beträchtlichen Schwierigkeiten kreischend, quietschend im Schlosskasten zu drehen, alte Bretter, trockenes Holz, Rahmen und Zargen rissig, brüchig, Regen durch das Dach der Holzhütte. Seine Frage: ›Warum das? Warum dieses Versagen unserer Ahnen, schon seinerzeit den Hahn zuzudrehen?‹


Und heute, das meine Diagnose: Ahnungslose Dilettanten at the top, die Frieden, Freiheit und Recht und Ordnung so geringachten, wie den Wurm, den sie achtlos zertreten. Ihre Kinder und Kindeskinder werden die Sintflut ausbaden müssen, welche die Heutigen, die skandalös sich Gerierenden, jene Anstößigen, die Katz und Hund missachten und Frauen aus allen Gegenden des Erdenrundes geringachten, gar demütigen und schmählich ins Anrüchige schütteln, ihnen vorab einbrocken. Er gab keine Ruhe, ein Überzeugter.


Meine Frage, in aller Stille nun, nachdem er wohl endgültig in die dunkle Nacht hinausgeschritten war, an mich selbst gerichtet: Wer ist der, der so spricht, aufgeklärt, tolerant und respektvoll-vorausblickend? Jedenfalls notiere ich auch dieses abschließende Gespräch. Chronistenpflicht.


Zusatz: Welch ein Mensch. Grenzgänger, Grenzwächter, überschreitet die Gemarkungen.


Tagebuch/Eintrag: 21. Oktober


Gesamtirdisch redete man von gewissen Sachverhalten, schlüssig, mit denen es seine Bewandtnis hätte, ginge doch das Jahrhundert in die Brüche. Merkwürdige Botschafterinnen aus fernen Ländern, in Balin akkreditiert und entscheidende hiesige, jedoch erheblich überforderte Staatsmänner, auch erstaunliche Bischöfe und derer gab es kaum mehr einen, auch biedere Forscher und aufgeschreckte Künstlerinnen trugen mit im Laufe von unter dreißig Minuten währenden und somit verebbenden Interviews zum Leid wie auch zum durchschlagenden Zorn vieler bei.


Soweit religiös-politisch-hektisch oder gesellschaftlichkritisch-uninteressant von Neuem noch gefesselt, übten sich Teile des Menschengeschlechtes im Kennenlernen neuartiger Dimensionen, widmeten sich der seichten Literatur, kauften gelb-braune Gymnastikbälle und gut in den Händen und zwischen Fingern gleitende Sprungseile und viele Konserven, Milchrestbestände, Nahrung aus dem chinesischen Raum, wo die Bevölkerung immer noch scharf auf Hundefleisch ist, von welchem Köter auch immer, für Kleinstkinder wohlgemerkt, in ausgiebigstem Maße, Kartoffeln zum Überleben. Gewisse, alternierend begüterte Erbsenzähler kauften très nombreux Palais world wide situated, konkret molti palazzi in Italia und wood made Huts in Kanada und sibirische Datschas und Bungalows in Sambia, Montenegro und erlesene special houses an der kalifornischen Küste und in den Rocky Mountains wie billiges Stroh.


Tagebuch/Eintrag: 22. Oktober


Last but not least: Die höchst löbliche und bahnbrechende Analyse eines germanistischen Politologen mit Spezialgebiet ›Ideengeschichtliche Gesellschaftstheorien im Verbund mit der Postmoderne und integriert in den politisch-gesellschaftlich-philosophischen Diskurs, kurz dyskurs filozoficzny‹ und hoch und breit gelehrten Genealogen brachte Wucht ins Geschehen.


Mit dem weiteren und alle Menschen guten Willens interessierenden Spezialgebiet ›Europas Wurzelhaftigkeit und l‘avenir der strukturellen wie digitalen Ahnenforschung angesichts des bevorstehenden Zerfalls der europäischen wie universellen sphärischen Enklaven im internationalen Konsens und Diskurs‹, dieses in Fachkreisen einigermaßen bekannten Prof. Dr. Ursus von Vegesack, machte dieser lang und breit von sich reden.


Zahlreiche Kollegen nannten ihn abfällig einen heiklen Genussmenschen, einen überzähligen und längst überfälligen Wanderprediger, einen unangenehmen Hofnarren, einen auf peniblen Zuverdienst fixierten Nebelwerfer und er stelle sich dar als einer, der gegen Mutter- wie Vaterland so einiges Schmerzhafte im Schilde führe oder aber auch, er möge sich doch ins Nirwana verdrücken.


Als Chronist eingeladen zu werden zu einer dergestaltigen Persiflage auf und an schlichtweg alles, eine Ehre. Man lauschte.


Prof. Dr. Ursus von Vegesack, Gelehrter, Ahnenforscher zweiten Grades, Tierliebhaber wie sein guter Siegi, der große schreibende Ahnherr, bemerkte mit gewissem Augenzwinkern, »wir alle stammen aus dem gleichen Stall, diesem nordischen Gehege, that cursed enclosure, une porcherie maudite, dieser endlosen Dynastie von Gutsbesitzern, Rechtsgelehrten, Geistlichen, Dichtern und Freiberuflern und Doppelpunkt. Alle von Vegesacks und hier sei insbesondere der gerade eben genannte liebe Siegfried, mein Urahn, hervorgehoben.« Und er, Ursus, brauche sich seiner doch nicht schämen.


In seinem Werk ›Der Totentanz von Livland‹ hätte dieser Siegfried, schon der gewisse Vorname allein spreche Bände, über den Tod speziell und die kongruenten Vorformen des Zerfalls, wie elementare und rasende Sinnlichkeit, berstende und rücksichtslose Leidenschaft bis zum Tod, dem Untergang nachgerade und insbesondere, dieser vor sich hin modernden Destruktion das Wort erteilt.


Und er, Siegfried, sein wertgeschätzter Ahne, habe sich nicht nur als Repräsentant von Prophetie und dunkler Ekstase verstanden. Keinesfalls und das mit Verlaub wiederholt. Er hätte jenes und dieses auch gelebt und dann stellte er den präsenten Persönlichkeiten aus der Rechtsprechung und der Legislative wie der Exekutive noch den von ihm neu ins Leben gerufenen Buchverlag ›Vegesack&Companie‹ vor.


Dort könnte man, wollte man denn nur, dieses oder das andere kleine Büchlein bestellen und darinnen so richtig mal bei einem Glas Wein in stiller Abendstunde schmökern bis einem das Auge zufällt. ›Und darauf denn ein Prost‹, und er hob den Becher, gefüllt bis an den Rand, mit dem König der Weine, dem slowakischen Tokaier.


Er sprach nebenbei von reichhaltigem Unentdeckten in eben diesem Weine, wie im Geburtsland der edelsten und erhabensten Majestät des Rebenblutes, lud ein die Tokaier Weinstraße zu besichtigen, mit ihren Zentren in Malá Tŕňa und Veľká Tŕňa. ›Edelster Tropfen von edelstem Weinstocke.‹


Und die Leute waren zuerst außer Rand und Band, rissen Hand und Faust und Arm und Becher, einen nach dem anderen, bis zur hölzernen Decke dieses miefigen und verqualmten Auditorium Minimum empor, hielten sich dann publikumsadäquat mit Lachen, Kreischen und Klatschen nicht mehr zurück und der Saal wurde geräumt und Vegesack schmetterte seinen Schlusssatz in den Raum: »Wir stehen mitten im letzten Akt.«


Vorfahren und Nachkommen werden zerstäuben. Hinter dem Pfluge stöhnend werden sie ihrer Kräfte verlustig gehend rotieren. Der Letzte wird dann der Erste sein und den Bauern das Korn wegfressen.


Et malgré tout: Prof. Dr. Ursus von Vegesack darf als Mahner verstanden werden, sieht sich in der Reihe mit den Bedeutenden unter den Kündern, Rufern in der Wüste, Propheten und Erleuchteten, trägt ein Porträt seines Vorbildes Siddhartha Gautama am reckten Revers, Emaille konsequenterweise. Ich vermerke dieses in meiner Chronik, notiere jedoch und das erstmalig dazu: ›Respekt vor Prof. Dr. Ursus von Vegesack.‹


Tagebuch/Eintrag: 22. Oktober, 18.00 Uhr


Nun, wie dem auch sei, äußerte nachtarockend einer der Schüler des werten Prof. Dr. Ursus von Vegesack: »Wir können uns endlich ein Pils gönnen.« Und sein Sitznachbar gab zu bedenken, dass gerade die Townhall hier, und das wolle er bestenfalls konzedieren, doch wie geschaffen sei für Prophetisches. Und: Es wäre Zeit und die hätten sie. »Und im Wettbewerb mit den anderen Hellsehern sitzt der Vegesack doch auf der langen Bank.« Allgemein temperiertes säuselndes Lachen und man kenne ihn und wäre vertraut mit ihm und es ginge doch in der Endphase, in der wir uns alle befinden, nicht um Kuschelpädagogik. Lauter, spöttischer Schrei, dämliches Gejohle und untertänigster Beifall und immer wieder aufs Neue ›Prost Gemeinde‹.


Es sollten sich seine latenten, dennoch offensichtlichen, ovviamente und évidemment, Versicherungen als der Wahrheit nahekommend erweisen. Die weltweit agierende und täglich frisch zuschlagende bunte und vielfältige Medienlandschaft von Samoa über Madrid bis hinein nach Syrjanka in der Oblast Swerdlowsk oder der Oblast Kemerovov, das war nicht eindeutig zu eruieren, und am herrliche Ilirgytkin-See oben am Ende der Welt oder aber auch nahe der Ostsibirischen See titelte: ›Vegesack hat es tonnenweise hinter den Ohren‹ und ›Ils sont tous fous ici!‹ Das muss man sich vorstellen. Dergleichen hätte er fernerhin und mehrmals von sich gegeben. Dann soll er sein nagelneues Bike bestiegen und seine Freundin heimgesucht haben.


Tags drauf stand man nahe der Aussegnungshalle ganz in Schwarz am Stadtfriedhof beisammen und man hatte allen Grund und der Pfarrer bezeichnete diesen Vegesack’schen Abgesang, eingebaut in seiner Rede von Auferstehung und himmlischem Sein, als ein schönes, wenngleich besonders deliziöses und wie denn, was denn, geradezu schmackhaftes Dahingehen, eine konkret Selffulfilling Prophecy. So redet man in diesem Stand unter Gleichen, wiewohl.


Wiederum eine gute Woche später und was Rang und Namen in Literatur und Kunst aufwies, gab anlässlich der Beerdigung des Prof. Dr. Ursus von Vegesack wieder ganz in Schwarz die letzte Ehre, redete der Herr Geistliche von Ursus als einem, der sich nie wichtig nahm, der erfrischende Erfahrungen machte, sich linguistisch gegen Unrecht und Maschinengewehre aussprach, aber vom gesamten Atavismus bei Tier und Mensch nichts aber auch gar nichts hielt. Und er verneigte sich vor der Dame seines ureigensten Herzens, die nahe am offenen Grab stand, welche auch ihn einstens zu Delikatem und Köstlichem einlud, was eben der Speiseplan der verehrten Ornella-Martina-Antonella Bellucci alles so hergab. Und da verging den Zuhörern Hören und Sehen, hatten sie doch dem Herrn Prälat derartiges eventuell gar unkontrolliertes Verhalten beim Abendessen nicht zugetraut. Dass sie aus einem wunderbaren Hirtendorfe in der Toskana stammt, dort die Tochter eines armen Hirten war, den Mann aus dem Norden, Ursus, beiläufig kennen und lieben lernte und bei mehreren Liederabenden hätte sie gesungen und in die Saiten ihrer uralten Gitarre gegriffen, während Ursus aus der italienischen Übersetzung eines seiner lyrischen Bändchen las. Einen wesentlichen Satz des Ursus von Vegesack, nunmehr vor dem ewigen Gerichte sich verteidigend, zitierte er: »Die Lüge unterjocht das Menschengeschlecht.«


Ornella-Martina-Antonella Bellucci lud nach der Feierlichkeit die Anwesenden zu einem Festmahle ein und man tauschte rege Zettelchen und würde sich im Sinne des verblichenen Freundes näherkommen.


Mir, dem Chronisten vertraute er, Ursus, noch zu Lebzeiten an, dass er eigentlich Ornella-Martina-Antonellas wunderschöne Schwester Allesandra-Carla-Laura verehrte, dass man jedoch nicht alles und alle haben könnte. Und würde ihm die Sintflut noch zu Lebzeiten widerfahren, solle sie ihn nicht im Gewand der Lüge antreffen und hinwegfegen.


Tagebuch/Eintrag: 22. Oktober, 19.00 Uhr


So soll er, der Vegesack, auch dieses als des Chronistenpflicht im Nachhall dargelegt, des kommenden Tages gegen elf Uhr vormittags eine klassische Vorlesung gelehrt haben und er erfüllte jegliche Erwartung und Befürchtung. Nach diesem mit großem Beifall aufgenommenem Kolleg, der erläuternden Auslegung über ›Fallstricke oder die Frage Ou est la mer?‹, erster Teil einer vierteiligen Serie, strebte er in die Mensa, wollte sich allzu gerne mit den Studentinnen und Studenten austauschen, auch nach links und rechts, wenn eben mit Kulanz exkulpieren und redete und redete. Wie es sich ziemt, erstickte er an einer Unmenge Erbrochenem, denn die Freundin hatte ihn nach dem Schäferstündchen, eine knappe halbe Stunde nur, um genau zu sein, schwer herausgefüttert, fiele er denn, nebenbei von ihr, der Gefährtin gesagt, bald vom Fleische, wäre er doch jetzt schon, noch vor dem großen europäischen wie globalen Untergang nur noch Haut und Knochen und elend schaue er aus. Es wäre dem Vegesack leider nicht vergönnt gewesen im Schoße seiner Geliebten zu sterben. Für ihn hätte das Schicksal bedauerlicherweise nur Gespienes übrig.


Den grauen Vogel schoss der Herr Prälat Hannes Schubandner dann noch höchstpersönlich ab, der dem Requiem wahrlich vorstand. Derlei Festivitäten folgen auch einem heidnischen Leben auf den Fuß, Gott sei’s geklagt und getrommelt und gepfiffen. Und er predigte über Heil und Unheil, also anschaulich über Crime and Punishment, und das vom Feinsten, gewandt in der Diktion, zartfühlend bis zum Rande, ungewöhnlich. Der Vegesack hätte weder Tod noch Teufel gefürchtet. Und er hätte sich nicht billig abspeisen lassen.


›Son facteur chanceux‹, nun, waren das weibliche Geschlecht und seine Wissenschaft. Bien, man soll es gelten lassen, war er doch den Grenztrennungen wie den Überschreitungen jener Borders zum einem mehr, zum anderen weniger verbunden. Denn und dafür gelte es Verständnis aufzubringen, deren einer wäre er gewesen, der das Vertrauen einer Gesellschaft, siehe seine wissenschaftliche Arbeit in seiner Haltung, seinem unermesslichen sich-dem-je-anderen-Zuwenden manifestierte und wer könnte das von sich sagen.


Wo andere Sprüche klopften, schwierige Situationen mehr als aussichtslos beurteilten, nec gesturos melius, da vermochte er, der geborene Optimist, und dieses naturgemäß Signaturen seines adeligen Stammbaumes, in Dankbarkeit zurücktreten.


Er, als Vorsteher des Totenamtes wie auch der Bestattung, wolle hier jedoch nicht auf die Umstände des Ablebens des lieben Verstorbenen vertiefend abheben, Ursus, der Widerständler, menschenliebend bis zum Äußersten, hätte keinerlei Opfer hinterlassen, einer, dem die Güte und Liebe und die Hoffnung in die Chromosomen geschrieben waren. Er wolle, vielmehr einzig und allein darlegen, er, Prof. Dr. Ursus von Vegesack, wäre der lebendige Beweis gewesen. Nun gelte er, Vegesack, als vollendet, dem neuen Leben zugetan, dem Wahrhaftigen innewohnend, es gar mitgestaltend, wer weiß?


Dieser ekelhafte kritische Schüler des Verblichenen, der nach Vegesacks Chaosresümee in der Townhall bereits höchst Widersinniges, dem Vortrag nicht gerecht Werdendes angebracht hatte, sagte dann auf dem Nachhauseweg trotzdem, es wäre eines der schönsten Requiems gewesen, denen er beiwohnen durfte.


Nun stritten sich die Herren, ob es denn im Plural sprachlich korrekt Requiems heiße oder Requien und der Erstgenannte, ein akademischer Wildling, erklärte, er wäre in der Lage das Graduale lateinisch zu deklamieren: Er legte gleich los: »Requiem aeternam dona eis, Domine et lux perpetua luceat eis. In memoria aeterna erit justus / ab auditione mala non timebit.«


Er hätte Latein und Archäologie studiert, danach Politische Wissenschaften und das Lateinische käme einem zugute. Da hatte er den Beifall und den Respekt auf seiner Seite.


Dieser Prolet, le parfait prolétaire, Schwadroneur und sei’s, ich wiederhole, meine Chronistenpflicht ihn so zu nennen, und zugleich mag es mir gestattet sein: Ich zitiere einen der Großen: ›Das Affektieren irgendeiner Leidenschaft, das Sich-Brüsten damit, ist ein Selbstgeständnis, dass man sie nicht hat. Sei es Mut oder Gelehrsamkeit, oder Geist oder Witz oder Glück bei Weibern oder Reichtum oder vornehmer Stand oder was sonst, womit einer großtut; so kann man draus schließen, dass es ihm gerade daran in etwas gebricht; denn wer wirklich eine Eigenschaft vollkommen besitzt, dem fällt es nicht ein, sie herauszulegen und zu affektieren, sondern er ist darüber ganz beruhigt.‹
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